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Muße und musische Paideia I 

"Ober die Musikaporetik in der aristotelischen Politik 

Von Ernst Koller, Solothurn 

1. Probleme 
Die pOOOt'Xfl ist im wunschgemäßen Staat des Aristoteies (Pol. VII und VIII) 

der - nach dem Überlieferten zu urteilen - sozusagen wichtigste Inhalt2 der Muße, 
die im H Kap. 13 als Telos des Staatslebens und Richtpunkt der Gesetzgebung 
erklärt wird, oder mitgestalt,endes Moment des jenseits ihrer politisch-kriegerischen 
Aktivität in der Ruhe gelegenen glücklichen Lebens (eV�atfWl'ta) der Politen. Sie 
erfreut sich damit einer Würde, wie sie vergleichsweise im Protreptikos und nach 
den (gegen die Geisteshaltung des Kontextes das Lebensideal des Protreptikos 
spiegelnden) Ausführungen der EN über die -rekta eV�atfWvta (1177 a 12ff.) der 
ebenfalls mußehaften (77 b 4)3 und beglückenden philosophischen Kontemplation 
zukommt. Diese Hochwertung der Musenkunst als Element der kultivierten und 
mußehaften &aywYrl der musisch gebildeten Bürger, von der Aristoteles die An­
wendung der Musik zu den Zwecken der Erziehung (nat&ta) und der Erholung 
(nawul- aVMavO't�) sondert, hat man im Vergleich mit der 'rein ethischen' Bewer­
tung der Musik bei Platon als ein unbedingt neues, für den konzilianten Geist des 
Philosophen bezeichnendes Motiv in der Beurteilung der Musik empfunden. Die 
zünftige musikgeschichtliche Forschung, wie sie für das Gebiet der Antike unter 
den Neueren etwa durch die Namen Abert und Vetter repräsentiert wird, pflegt 
deshalb gerne Aristoteies als Anwalt einer ästhetischen Bewertung der Musik 
seinem das Musikalische unter ethisch-pädagogischen Gesichtspunkten behandeln­
den Lehrer und dessen Gewährsmann Damon gegenüberzustellen. Nach der Auf­
fassung H. Aberts' ist Aristoteies 'bereits nicht mehr so einseitig wie jener (Pla-

1 Der Begriff hat bei Aristoteies bekanntlich nicht mehr die umfa.ssende, auch die Dich­
tung einschließende Bedeutung wie noch bei Platon, sondern bezeichnet nur da.s Musikalische 
im engem Sinne, Instrumenta1spiel und Gesang, wie deutlich etwa aus 1339 b 11 hervorgeht. 

J 1338 a 32 wird die Besprechung weiterer Artes liberales in AUBBicht gestellt, wa.s aber 
innerhalb des erhaltenen Textes nicht erfolgt; zu vergleichen ist Gesetze 817 e. 1334 a 23 und 
32 legt Gewicht auf q;,}.oaOfPla in der Muße, allerdings alsa(leT11, nicht eigentlich als bUTf}&Vpa. 

8 Die Bedeutung des Mußegedankens (in Fortsetzung von Platon Theaet. 172d) im 
Protreptik08 erhellt aus der kynischen Antithese in fr. 1 W. (und wa.s bei Teles folgt, vgl. 
Sen. ad Duc. 17, 3; zur kytr. aXoJ.f} v. a. Xen. Symp. 4, 44), ferner fr. 5a (S. 30) und 8 W. 
Aus der Beschreibung des ptor; {}ew(lrrr",6r; in EN bes. 77 a 12ff. kann nicht geschlossen 
werden, daß' der Mußegedanke im Protreptik6s schon seine spezifisch aristotelische teleolo­
gische Gestalt hatte, die sich m. E. aus den Friedensgedanken der Nomoi entwickelte. 

, Die Stellung der M'U8ik in der antiken Kultur in Die Antike 2 (1926) 148, ä.hnlich 
schon in Die Lehre vom Ethos in der griechischen Musik (Leipzig 1899) 14. An Abert schließt 
sich auch M. Wegner, Das Musikleben der Griechen (Berlin 1949) 130, an : 'Erst Aristoteies 
brachte den ä.sthetischen Standpunkt zur Geltung'. 
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ton)', kennt er die Musik 'doch auch als Weckerin von Lustgefühlen sowohl im 
Sinne der harmlosen Unterhaltung als im höheren der �tayWJ'11', und 'stehen wir 
hier (bei der &ayWJ'11) vor der Seite der aristotelischen Lehre, die der modernen 
Musikästhetik besonders nahe kommt'. Nach der Ansicht W. Vetters5 tut Aristo­
teies durch die Bevorzugung der �tayWJ'11 'den Schritt von der musikalischen Ethik 
zur Ästhetik' und anerkennt er 'neben der sittlich-guten auch sinnlich-schöne 
Musik'. Auch nach A. BusseS gibt Aristoteies 'die einseitige Auffassung seines 
Meisters auf und vermittelt (er) zwischen den Musikethikern und Musikästheti­
kern, indem er beide Zwecke, sowohl die sittliche Bildung wie den Kunstgenuß, 
als berechtigt anerkennt' 7. Die meines Wissens extremste Version der in den ange­
führten Urteilen varüerten Auffassung, Aristoteies wende sich gerade in der An­
erkennung der Musik als eines Gegenstandes der �tayWJ'11 gegen die einseitige Ein­
stellung seines Lehers, bringt M. K. Lienhard8 im Rahmen seiner kurzen Bespre­
chung der einschlägigen Kapitel der Politik VIII vor. Er interpretiert die musische 
�tayWJ'11 bei Aristoteies als einen gegen die 'rein moralistische Auffassung des 
Damon-Platon' gerichteten und später durch die derselben Tendenz dienende 
Katharsis abgelösten und verdrängten Versuch, 'einen Teil der von jenen ver­
worfenen hedonistischen Musik' zu retten9• Gemeinsamer Hintergrund dieser Er­
klärungen ist das Buch des um das geschichtliche Verständnis der antiken Musik 
hochverdienten H. Abert über 'Die Lehre vom Ethos in der griechischen Musik' 
(Leipzig 1899), worin Platon als 'der schroffste und einseitigste Vertreter der musi­
kalisch-ethischen Theorie' dargestellt und der normative Gehalt der platonischen 
Musikbewertung in dem Satze zusammengefaßt wird, daß 'nicht das Musikalisch­
Schöne, sondern das Musikalisch-Gute den Mit�lpunkt der gesamten Kunstlehre 
zu bilden hat'. Von hier aus ist es zu verstehen, daß die Interpreten Aristoteies 
nur in der auch von ihm anerkannten una nachdrücklich hervorgehobenen Be­
deutung der Musik �o� nawetav "at <leer,p, die 'ethische' Tradition Platons fort­
setzen lassen und sich in der Überzeugung zusammenschließen, daß er in den bei-

I s. v. M'U8ik RE XVI 839, vgl. 824. 
• -?ur MU8ikä8thetik du Ari8totelu, Rh. Mus. NF 77 (1928) 40. 
1 Ahnlich versteht R. Schäfke, Guchichte der MU8ikäßthetik (Berlin 1934) 9 8 f. (vgl. auch 

die Einleitung zu Schäfkes Übersetzung des Aristeides Quint. [Berlin 1937] 101) die &aywy1j 
gewissermaßen als Konzession an die hedonistische Musikauffassung und als Versuch, den 
beiden Extremen der hedonistischen und ethischen Musikbewertung gerecht zu werden: 
'Gerade das (gemeint ist Ar.' wissenschaftliche Haltung im Sinne des Sowohl.als-auch) 
veranlaßt ihn, zwischen die Extreme natbda und nal&d den Mittelbegriff der b. einzuschal­
ten ... Und darin liegt die beschränkte Wahrheit des hedonistischen Gebrauchs der Musik.' 

8 Zur Entatehung und Guchichte von Ari8totelu' Poetik (Diss. Zürich 1950) 32ff. 
9 An Literatur sei noch genannt A. Kahl, Die Philo8ophie der MU8ik nach Ari8totele8 

(Diss. Leipzig 1902); K. Svoboda, L'uthetique d'Ari8tote (Bmo 1927), Opera facultatis 
philosophicae universitatis Masarykianae Brunensis 21; H. Koller, Die Mimui8 in der Antike 
(Bem 1954). F .  Lasserre, Plutarque, De la m'U8ique (Olten 1955) konnte leider nicht mehr be­
rücksichtigt werden. Kahl versucht die &aywy1j aus den für ihn (mit Gevaert) aristotelischen 
Musikproblemen zu erklären. Svoboda begnügt sich 135ff. mit einer kurzen und nicht sehr 
genauen Periphrase der Musiktheorien in Pol. VIII und befindet bezüglich der &aywy1j: 
'Tout en se referant aux institutions des apciens, il (Aristote) est probablement l'auteur de 
cette appreciation, ca.r c'est a lui qu'appartient la pensee sur le loisir.' H. Koller kommt in 
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den übrigen Wertungen einer platonfremden 'ästhetischen' Auffassung Raum 
gebe. Weniger eindeutig allerdings wird diese neue ästhetische Position in der 
Literatur historisch bezogen; die Interpreten sind sich nicht einig darüber, ob 
Aristoteies der nach Abert 'formalästhetischen' antidamonischen Richtung ent­
gegenkomme, ob er als Archeget der wissenschaftlichen Musikästhetik des Aristo­
xenos oder sogar als ferner Vorläufer Eduard Hanslicks und dessen von allen 
ethischen Assoziationen befreiten Musikästhetik zu betrachten sei. Ihre meist 
nur knappen Äußerungen lassen gerade hier die wünschenswerte Deutlichkeit ver­
missen. Die vorliegende Untersuchung versucht dem Problem der musischen 
�,aywrr1 bei Aristoteies und, im Zusammenhang damit, den übrigen Bewertungen 
der Musik in der Politik von einer in den genannten Arbeiten nicht berücksichtigten 
Seite her beizukommen. Aus der Feststellung, daß gerade jene immer als charak­
teristisch aristotelisch beurteilte und nach der communis opinio aus allen Tradi­
tionen herausfallende Sinngebung der Musik neo' -r",v &ayWl'17v mit der Gesamt­
haltung der aristotelischen Wunschpolis, nämlich der ihrerseits in der Tradition 
der platonischen Nomoi stehenden mußehaften Staatskonzeption des A.ribtoteles, 
innerlich eng zusammenhängt, können wir, ohne die zitierten Urteile ganz ent­
kräften zu wollen (abgesehen etwa von der evident unrichtigen Konstruktion 
Lienhards), die musische �taywrr1 nicht mit den Interpreten als eindeutig neues, 
von der ethischen Position grundsätzlich abweichendes· Motiv in der Beurteilung 
der Musik verstehen. Es ist mit andern Worten unser Hauptanliegen, die musische 
�taywrr1 bei Aristoteies als das unter dem Einflusse der Nomoi konzipierte Äqui­
valent zu dem musisch reich durchwirkten Leben der Politen im Gesetzesstaat zu 
erweisen. Diese auf den ersten Blick vielleicht abwegig erscheinende These wird 
an Glaubwürdigkeit gewinnen, wenn der von den Interpreten bisan verkannte 
Konnex, wie er bei Aristoteies z�chen der musischen �,aywrr1 und der unbestrit­
ten der 'ethischen' Tradition Damons und Platons zuzuweisenden Sinngebung 
der Musik neo' -r",v �at�etav besteht, gebührend herausgestellt und gezeigt wird, 

seiner gelehrten Begriffsuntersuohung 68ff. auf die Behandlung der Musik in den aristoteli­
sohen Politika zu sprechen. In seiner Bespreohung der aristotelisohen Musikkapitel, bei der er 
sioh übrigens (68) vom 'weitverbreiteten wissenschaftliohen Aberglauben, Aristoteies mü88e, 
wenn er' sioh mit einer Frage beschäftigt, die wir auch bei Platon feststellen können, unbe­
dingt dara�t basieren und die platonisohen Ansätze weiterführen', fernhaIten will, ver­
ziohtet er aUf.. eine histotisohe Herleitung der mit &aywy7j bezeiohneten Sinngebung der 
Musik, glaubt Aber, Ar,istoteles beziehe die musikalische Erziehung 'auf Grund einer ganz 
bestimmten philosophischen Lehre' im Staatlein, spricht von Gewährsleuten und befindet 
69, A. gebe eine seinen momentanen Bedürfnissen gemäß verkürzte Lehre wieder. Wenn er 
sioh dabei auch auf 1338 a 21 ff. lelneTat Tolvvv neo<; T.qV Sv Tf/ axoi-fi c5laywy7jv, El<; lJnEe "al 
cpalvOVTat  nae aYOVTE<; ath7j v .  ijv yae olovTat x-ri-. beruft, können wir uns mit seiner 
Deutung dieser Anspielungen nicht einverstanden erklären; hier sind doch ol c5'A� dexii<; 
37 b 29, ol neOTEeOV 380.14, also die supponierten ehemaligen Th)gründer der musisohen 
Paideia gemeint (anders liegen die Dinge allerdings 1340 b 5ff. 1341 b 27 ff. 1342 a 31, 
wo wahrscheinlich an Aristoxenos zu denken ist). Wir gehen mit K. in jener Skepsis hin­
sichtlioh der Rüokführung aristotelischer Doktrinen auf platonische Ansätze grundsätzlioh 
einig, können aber im Falle von aXoi-� und &aywy� und im Zusammenhang der notorisch 
von den Nomoi abhängigen Sohlußbücher der aristotelischen Politik nioht umhin, die zu den 
Nomoi führenden Linien aufzuzeigen. 
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daß sich auch der Lustbegriff der �tayWl"'l aus jener Tradition, die in ihren Grund­
zügen vorerst noch zu umreißen ist, verstehen läßt. 

2. Über die Stellung der Musik bei Platon 

Im Bildungsaufbau des platonischen Staates wird ein in sich geschlossenes und 
in seinem Resultat, der auf richtiger �6�a beruhenden nOALTtxi} aeeT� von Platon 
immer als hinreichend für die praktische Bewältigung des Lebens anerkanntes 
Erziehungsideal ethischer Formung überhöht durch die zu voller Einsicht empor­
führende Bildung der Philosophenherrscher1o. Als spezifisch platonisch muß die 
mathematisch-dialektische Oberstufe des Bildungsprozesses und das durch sie vor­
bereitete Leben des Erkennens und an der Erkenntnis orientierten Handelns gelten, 
während Platon sich für die ethische Bildung durch Gymnastik und Musik, wozu 
bei ihm auch die epische und dramatische Dichtung gehört, ausdrücklich auf die 
altüberlieferte Paideiall beruft und vermutlich in bedeutendem Umfang ältere 
Erziehungsgedanken verwertet. Was die erzieherische Bedeutung der musikali­
schen Stilmittel im engeren Sinne angeht, beruft er sich wiederholt auf den Musik­
theoretiker Damon12• Dieser hatte zwischen 450 und 440 in seinem mutmaßlichen 
'Areopagitikos' die in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts in Athen durch das 
Aufkommen eines neuen musikalischen Stils von innen und durch das damit 
zeitlich gewiß nicht zufällig parallele neue politische Lebens- �n:d Erziehungsideal 
im Sinne der attischen nOA1meaypoaVvr] von außen gefährdete alte musische Paideia 
verteidigt. In seiner Lehre vom 'Ethos' in den musikalischen Elementen hatte er 
in der Zeit des Niedergangs nur Wertungen den theoretisch-systematischen Aus­
druck gegeben, wie sie vordem unwidersprochen die überragende Bedeutung der 
Musik in der Polis bestimmt hatten13• Wenn er sich dabei pythagoreischer Ge­
danken bedienten, kennzeichnet seine Ri'chtung im Gegensatz zu dem abstrakt­
spekulativen Musikverhältnis der Pythagoreer eine echt ästhetische Hinwendung 
zu der klanglichen Realität, ein prüfendes Abwägen und vergleichendes Urteilen 
mittels des geschulten GehÖrs15• Mit Damon teilt nun Platon die Überzeugung, 

10 S. den Rückblick auf die musische Erziehung 522 a povm,," ... liJsm 3fau5eOOvaa .•• otne 
bmn"wJV 3faea&&iJaa. Die Bedeutung des Emotionalen im erzieherischen Denken Platons 
(die Anerkennung des Irrationalen durch Platon wird schon im Peripatos MM 1 182 a 15ff. 
als Fortschritt gegenüber dem sokrat. Tugendwissen beurteilt) ist durch die neuere For­
schung gegen das alte intellektualistische Platonbild herausgestellt worden (W. Jä.ger, 
Paideia III in der Behandlung der Nomoi, E. R. Dodds, Platon and the irrational, JHS 45 
[1947] u. a.). Zu :7lQÄITL"" und &]pon"YJ !leST" (anerkannt Staat 500d, 619d, Phaid. 82ab, 
Gesetze 710a) s. G. Müller, Studien zu den plat. Nomoi, Zetemata 3 (München 1951) 14ff. 

11 Über die musische Paideia orientieren W. Vetter, s. v. Musikunterricht RE XVI 877 ff., 
W. Jäger, Paideia passim, H. J. Marrou, Histoire de l'education (Paris 1950) passim, J. Sten­
zel, Platon der Erzieher (Leipzig 1 928) 120 ff. 

1B Zu Damon Schmid-Stählin 1/2 73lf., W. Nestle, Vom Mythos zum Logos (Stuttgart 
1940) 435 ff., H. Ryffel, Eukosmia, Mus. Helv. 4 (1947) 23 ff., H. Koller, a. O. 21ff. 

18 Abert, Antike 2 (1926) 144, Jäger, Paideia II 301 f. 
14 H. Abert, Die Lehre v. Ethos (vgl. Anm. 4) 5 ff., Nestle a. O. 435, Vetter RE XVI 839. 

Vgl. Ryffel a. O. 24, Anm. 10. 
16 Mit Recht betont dieses echt ästhetische Verfahren der Musikethiker, wie es besonders 

eindrücklich das avy"etvStV des in der Hibehrede angegriffenen Harmonikers zeigt, Schä.fke 
a. 0. 95. Aus diesem Geiste dann Aristoxenos, Siebenteil. Harmon. § 5 (der Ausg. R. West-
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daß die Musenkunst die Psyche, genauer - bei Platon jedenfalls -:- die irrationale 
Schicht der Psyche, in der Lust und Schmerz wurzeln, zu formen imstande ist 
(Polit. 401 b ff. )16. Er räumt ihr deshalb auf der etbischen Stufe der Wächterbildung 
den Vorrang ein ( 40 1 d )eV(!IWT(l7;1'j ev fW1X1""fi T(!Oq;fJ). Als zuträgliches Klima kommen 
für die jugendlichen Seelen nur die Werke der auf die Darstellung des ayaOdv 
��, wie sie die dem Schönen und Wohlgestalteten nachspürenden Meister schaf­
fen (das schöne Bild im gleichen Zusammenhang noch Legg. 564b-d), beschränk­
ten Kunst in Betracht. Diese Musik schafft dank der ihr eigenen Qualität des 
eiJ(!VOf-WV und c:va.(!f-W(JTaJI (401cd) in der Seele Wohlgestaltung, W(]X1JPOOVvrj, ver­
mittelt ihr wevOpla und roaef('(xnta17, verleiht ihr jene eVvopla, die sich als musische 
Gesittung in den feineren, in die staatliche Gesetzgebung nicht eingehenden Ge­
setzlichkeiten des Lebens, etwa im Schweigen der Jünglinge in Gegenwart der 
Älteren, im richtigen Aufstehen und Sich-Niedersetzen, in der Ehrerbietung gegen­
über den Eltern, in Gewandung und Erscheinung bewährt (425a-d); Platon inter­
pretiert hier, wie aus der Dichtung von der Telemachie bis zu Aristophanes und 
Späteren, auch aus Beobachtungen an der statuarischen Plastik etwa im einzelnen 

nachzuweisen wäre, das alte "aÄo(]xdya06�-Idea118. Abschließend bezeichnet er 
403 c das umfassende Telos der musischen Paideia als 'Liebe zum Schönen'. Dazu 
gehört vor allem ein ästhetisch geläutertes Verhältnis zu den Werken der Musen­
kunst selber19• Der richtig Erzogene wird das Schöne in allen Bildungen der Kunst 

phal, Aristoxen08 von Tarent [Leipzig 1893] 58): "al TotfrW'P dnodet�et, :n:et(!wp.efJa Uyew 
opoMtyovpl:J!a, TO� tpatllOP.I:J!Ot" 00 "afM,:n:e(! ol lJ.l:n:(!OO{}ev, oE pe" d).Änr(!toÄ.oyoii'vre, "al TTJv 
pe" alafhpw i""iJvovre, 00, oVaav 00" .Qx(!t{Jij. vorrra, de "aTaO'"evdCone, aiTla, "TA. 'Ober 
alafhp" und v011O't, noch Plutarch De mus. 1 144 f. 

18 H. Ryffel a. O. 27 vergleicht die wichtige Formulierung ön J.ldÄt.u-ra "aTaOOeTat ei, Ta 
Ma, Tij, IJIVxij, x-rÄ. Staat 401 d mit dem nach VS 37 B 6 wahrscheinlich für Damon zu 
beanspruchenden "weiv TTJv IJIVxljv als Wirkung der Musik. Daß schon Damon von einem 
rationalen und irrationalen Seelenteil sprach, wie H. Deiters, De Aristidis Quint. lontibus 
(Progr. Düren 1870) 13 ff. zu der von Aristides Quint. 2, 59f. entwickelten, im Grunde 
platonischen Psychologie annahm (von v. Jan, der in der Ausscheidung des damonischen 
Gutes aus Aristides auch sehr weitherzig ist, s. v. Damon RE IV 2073 gebilligt), entbehrt 
jeden Anhalts in den wenigen gesicherten Testimonia. 

17 Das Begriffspaar 400 d und 522a;  es gehört der - vgl. Ryffel a. O. 27 f. - wohl auch 
damonischen Musikbildung an, wie sie der platonische Protagoras Prot. 326a vertritt. 
Vgl. Damon VS 37 B 6. Es scheint bei D. geradezu systembildende Bedeutung gehabt zu 
haben, liegt auch der wohl pythagoreisch-damonischen J...l:hre vom Ursprung des Musischen 
im elementaren Drang nach Bewegung und stimmlicher Außerung, wie sie Gesetze II immer 
wieder ausführt, zugrunde. 

18 Dazu G. Großmann, Politische Schlagwörter zur Zeit des pelop. Krieges (Diss. Basel 1950) 74. 
11 401 e-402 a werden erstmals das richtige Urteil (Lob-Tadel) und demgemäß die 'rich­

tige', d. h. auf das objektiv Schöne und Häßliche bezogene Lust bzw. Unlust als Ziele der 
musischen Paideia genannt. Diese Bestimmungen kehren in den Gesetzen und bei AristoteIes 
im Zusammenhang mit :n:atdela und &aywylj als Musikzwecken ständig wieder, bald in der 
hier vorliegenden umfassenden, auf alles Lust- oder Unlusterweckende bezogenen Formu­
lierung, bald eingeschränkt auf das Schöne und Häßliche im Bereiche der Musenkunst selber. 
Wir sprechen demgemäß im folgenden gelegentlich von der 'ethischen' bzw. 'ästhetischen' 
Formulierung des Bildungsziels ; die Maßstäbe sind natürlich die gleichen ethischen. Ethi­
sche ist zugleich ästhetische Paideia. Klar bezeichnet diesen Sachverhalt Plutarch De 
mus. 1 146a. El yoVv n, Tav :n:atdemt"dv Tij, J.lOVO't"ij, T(!o;n;ov bmov1]O'a, TVxot bU/AeÄela, Tij, 
:n:(!oo11"oVrJ11' b Tfi ToV :n:atda, IJÄI"lq., Ta J.le" "aÄav i:n:aweO'Et Te "al dnooe�eTat, tpe�e, de Ta 
banWv, lv T e  Toi, tIÄÄo t, " a llv Toi, "a Ta J.lovO't"f}v. Dahinter steht wohl Aristoxenos 
(zu nat&mIXa, T(!O:n:o, vgl. Wehrli, Komm. zu Aristoxenos S. 70). 
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und der Natur mit untrüglicher Sicherheit wahrnehmen (401 e aUrO&von:o), es loben 
und sich daran freuen, das Häßliche tadeln und Mißvergnügen darüber empfinden. 
'Schön' und 'unschön' sind hier allerdings keine eigenständigen, etwa nach rein 
künstlerischen Gesichtspunkten zu bemessenden Qualitäten, sondern werden durch 
den ethischen Gehalt des mimetischen Kunstwerkes bestimmt (prägnant 401 a 
bis 8). Wenn Platon nur 'gute', also ethisch wertvolle Musik gelten läßt, ist doch 
das schon zitierte Urteil Aberts, daß bei ihm 'nicht das Musikalisch-Schöne, son­
dern das Musikalisch-Gute den Mittelpunkt der ganzen Kunstlehre zu bilden hat', 
insofern problematisch, als diese Alternative für ihn überhaupt nicht besteht. Er 
kann wie jede ethische Interpretation der musikalischen Formen nur sittlich ge­
haltvolle Werke auch als ästhetisch erfreulich qualifizieren. Dabei ist immer zu 
bedenken, daß die Stilideale der rückwärtfl gewandten antiken Musikethik immer­
hin jene der klassischen Zeit der antiken Musik überhaupt sind und daß Aristoxenos 
seine wissenschaftliche Musikästhetik grundsätzlich im Einklang mit diesen Stil­
idealen und aus dem strengen Geist der ethischen Richtung heraus entwickelt 
hat; an seine bitter ironischen Ausfälle gegen die 'schöne', auf das Pläsier der 
ästhetisch ungeschulten Masse abstellende Theatermusik sei nur erinnert. Es ist 
wahr, daß Platon im Staat die ethisch-erzieherische Aufgabe der Musenkunst stark 
betont und diese selbst in Harmonien, Rhythmen und Instrumenten stark be­
schneidet, aber es hieße den Geist seiner musischen Paideia verkennen, wenn man 
ihr einen echt ästhetischen Grundzug abspräche. Es trifft auch nicht zu, daß erst 
Aristoteies die Musik als Weckerin von Lustgefühlen positiv beurteilt20• Platon 
lehnt allerdings den vulgären Hedonismus der an der fJltooflEvrJ p,aikla (607 a), für 
deren intensivere sinnliche Lustwirkung er sich selbst nicht unempfindlich zeigt 
(387b, 605 c, 607 e), sich ergötzenden Menge radikal ab, aber er anerkennt das 
Gefallen und die Freude durchaus, wemi sie sich auf die in seinem Sinne schöne 
Kunst beziehen. Die ethische Erziehung hat nicht die Aufgabe, das Emotionale 
zu unterdrücken, sondern die subjektive Lustregung auf objektiv, von dem dem 
Schönen und Guten wesensnotwendig zugeordneten Logos als wertvoll anerkannte 
Gehalte auszurichten. So macht es im Staat das Wesen des musisch Gebildeten 
aus, daß er sich im Gegensatz zu der Menge 'richtig' freut (401de) und die Liebe 
zum Wirklich Schönen in Kunst und Wirklichkeit entwickelt hat. Wäre die Wäch­
terbildung, was den seelischen Part angeht, 403c (!Sei !Si :rcov TeÄemav Ta flOV(1txO. 
e� Ta 1'00 "aAoii eeWTt"&) abgeschlossen, so müßte sich dieser Eros zu dem (402c 
platonisch weit gefaßten) Schönen vor allem auf ihrem ureigenen musischen Ge­
biete erfüllen. Aber die musische Bildung mit ihrem ethisch-ästhetischen Ziel stellt 
im Rahmen der im Staat entworfenen Philosophenbildung nur ein Vorläufiges 
(s. Rückblick 522a) dar. Sie erfüllt sich nicht in einem musischen Mußeleben, ob­
wohl die Grundlagen dazu g�legt werden, sondern der Eros zu den "aM wird wie 
im Symposion (403c entspricht der Stufe der "aÄa e:rctT'Y}!SeVflaTa Conv. 211 c) ver­
tieft, und die der w.rrOtvlJ p,aikla (499d, 548b, 591d, vgl. Phaedr. 61a, Tim. 88c) 

20 Vgl. das oben S. 2 zitierte Urteil Aberts. 
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innegewordenen Regenten werden sich in ihrer Muße der reinen Erkenntnis (MOb 
TO pb .noÄ:v ne� fP,').ol1Of{Jtq. btaT(!lpwra�, IJTa'/l de TO pi(!O� iJ"l1, n(!o� noÄ.m,",i� en,­
TaÄ.amw(!OVvra�) und nicht den ontologisch jedenfalls fragwürdigen Künsten (Buch 
10) widmen. Die Musik hat also faktisch im Staat eine nur auf ihre erzieherische 
Funktion im Jugendalter beschränkte und im Hinblick auf das philosophische 
Bildungsziel propädeutische Bedeutung21; es ist zu verstehen, daß eine einseitig 
am 'Staat' als Dokument der platonischen Musiklehre orientierte Betrachtung in 
der musischen dtayWf'17 der Bürger des aristotelischen Wunschstaates eine spezifisch 
aristotelische oder sogar antiplatonische Sinngebung der Musik erkennen wollte. 
Man würdigte dabei zu wenig die einzigartige Rolle, die dem Musischen im Ge­
setzesstaat nicht nur als Bildungsmittel, sondern auch als vorzüglichstem Lebens­
inhalt überhaupt zukommt. Bevor darauf eingegangen werden kann, muß noch 
ein anderer, negativer Aspekt der platonischen Kunstlehre kurz berücksichtigt 
werden22• Es ist eben schon angedeutet worden, daß die Kunst, von der im 10. Buch 
gewonnenen Höhe aus betrachtet, in einem andern Lichte erscheint als wenigstens 
die platonisch schöne Muse in den musikpädagogischen Zusammenhängen des 
3. Buches, die dort das wichtigste Mittel ethischer Formung und ein Gegenstand 
edler Freude (,,� xaleew) ist. Hatte ihr mimetischer Charakter dort einen von 
Platon positiv beurteilten und erzieherisch ausgewerteten Sinn, so wird er, nun 
erst eigentlich platonisch interpretiert23, Anlaß zu ihrer Verwerfung. Denn als 
Nachahmung von Nachahmungen nimmt die künstlerische p.lp.rpt� die dritte Stelle 
im Abstand von der Wahrheit ein und bringt sie in dieser Feme vom Sein nur 
minderwertige Leistungen und Wirkungen hervor (603ab). Allerdings geht Platon 
im 10. Buche namentlich nur mit der Tragödie und deren Archegeten Homer 
(598d, 605c u. a.), gegen die er aus ethischen und 'theologischen' Gründen schon 
in den Büchern 2 und 3 ankämpfte, zu Gericht und verweist sie als �00ap.br] 
p.ofua 607 a aus seinem Staat, aber vor dem hier angelegten Maßstab kann die 
künstlerische Nachahmung gleich welchen Gehalts insgesamt nicht bestehen. Sie 
hat nur die Bedeutung einer natbul, die im vollen Gegensatz zu der l1.1WVm} des 
Seins und der Wahrheit steht (602b). Als bloßes Spielwerk (naly'/lto'/l), das lediglich 
zu unserer vergnüglichen Unterhaltung dient ( ... p.tp.�p.aTa ... neo� Ta� �OO1Ia� P.0'/l0'/l 
d:n:et(!yaap.h�), rangiert die mimetische Kunst des Malers und Musikers auch in 
der Tafel der der königlichen Staatskunst als Mitursachen untergeordneten Künste 

BI Die kurzen Bemerkungen 427bc (Kult), 468d (Gesänge zum Preise der Guten bei 
Opferfeiern und ähnlichen Gelegenheiten), 607 a (unsere Polis läßt die Musik nur in der 
Form von Hymnen zu Ehren der Götter und Enkomien auf die Guten zu) stehen in keinem 
Verhältnis zu dem Interesse, das Platon in den Gesetzen der staatlichen Musikpßege - vor­
züglich im Rahmen des Kultes - zuwendet. Die Beschränkung auf Götterhymnen und 
Enkomien stimmt mit der nach einem in der Musikliteratur verbreiteten Topos 'ursprüng­
lichen Verwendung' der Musik bei den Griechen überhaupt überein. Aristoxenische Histori­
sierung normativer idealstaatlicher Bestimmungen Platons oder, wie H. Koller, der a. O. 
177 ff. alle Zeugnisse vorlegt, wahrscheinlich macht, ältere pythagoreische Theorie? 

22 Vgl. H. Abert, Etoos 9f. und R. Schäfke, Aristides Quint. 115. 
23 Die Differenz zwischen dem das 3. Buch beherrschenden vorplatonischen Mimesis­

begriff und der platonisch interpretierten Mimesis im 10. Buch, wie sie keinem aufmerk­
samen Leser der Politew entgeht, arbeitet jetzt H. Koller a. O. 15ff. 63ff. heraus. 
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(Polit. 288c), wie auch Epinom. 975 d die ganze lup,rrrt1dJ als :rrat�t&. bewertet. Unter 
dem Gesichtspunkt der Reinheit und EXl1ktheit beurteilt, ist die Musik im Philebos 
Prototyp jener Künste, die nicht durch genaues Messen, sondern nur durch ge­
übtes Treffen ihre deshalb nur unsicheren Leistungen hervorbringen (56a), doch 
läßt sie der humane Dialog als unentbehrlichen Bestandteil des Menschenlebens 
gelten, 'wenn anders unser Leben irgendwie noch ein Leben sein soll' (62c)24, und 
51 b, vgl. d, waren schon die sanften, hellen, allerdings nur einfachen Töne als 
Vermittler reiner, unlustfreier fJOOvat anerkannt. 

So durchziehen, ohne daß allerdings im vorigen das ganze einschlägige Material 
vorgelegt und auch nur andeutungsweise nach den jeweiligen Zusammenhängen 
und N uancierungen besprochen worden wäre, zwei divergierende Wertungen der 
Musik das platonische Werk: den erzieherischen Unterbau des 'Staates' beherrscht 
eine aus der Tradition des alten musischen Bildungsideals, wie es Damon gerecht­
fertigt hatte, zu verstehende positive, das 10. Buch und die im Anschluß daran 
genannten Stellen eine aus Platons eigensten metaphysischen Überzeugungen zu 
verstehende negative. Bezeichnend für die innere Diskrepanz der im gleichen 
Staatswerk niedergelegten Auffassungen ist es, daß Platon mit seiner Beurteilung 
des Musischen als bloßen unterhaltenden Spiels gerade der Musikbewertung jener 
Richtungen nahekommt, die der ethisch-paideutischen Auffassung Damons ent­
gegenstehen25• Diese Reaktion gegen die ethische Auffassung ist für uns, abge­
sehen von ein paar versprengten Äußerungen, allerdings bekanntlich nur durch die 
notorisch unselbständigen Abhandlungen Philodems und Sextus' belegt, deren 
musikfeindliche Gesinnung aber gewiß älter ist als die. entsprechenden epikure­
ischen Vorlagen. Beide erheben scharfen Widerspruch gegen die ethische Inter­
pretation und erzieherische Anwendung der musikalischen Ausdrucksformen und 
lassen die Musik nur als Mittel der Terp'Sis gelten. :rrawtci als schlagwortartige Be­
zeichnung des Musikzweckes ist nun in einer direkten Äußerung der durch sie 
vertretenen 'formal-ästhetischen' Richtung (die Bezeichnung Aberts zu gebrau-

114 Dazu Eurip. Ale. 799-802 und A. Festugiere, Contemplation et V ie oontemplative ckez 
Platon (Paris 1949) 310. 

16 Dazu H. Abert, Ethos 27ff., Antike 2 (1926) 144f.; H. Koller 143ff., H. Busse a. O. 
38. Die Problemlage ist aber wohl viel komplizierter, als sie von der Musikforschung da.r­
gestellt wird, und nur eine eingehende Untersuchung des gesamten Quellenmaterials . in 
Verbindung mit ldaren und begründeten Vorstellungen von der Entwicklung der antiken 
Musik könnte zu einem nuancierteren Bilde der Strömungen im ausgehenden 5. und 4. Jahr­
hundert gelangen. Jedenfalls hat nicht nur die durch Philodem De musica und Sextus 
Adv. math. VI bezeichnete Richtung die Musik als Gegenstand nur des Vergnügens erldärt. 
Bei den genannten späten Skribenten geschieht es in ausgesprochen musikfeindlicher 
Tendenz, während doch die Schö.pfer und Vertreter der von den Ethosfreunden leiden­
schaftlich_bekämpften neuen Musik die Unterhaltung des großen Publikums, diese von den 
Gegnern immer wieder schmähend hervorgehobene Absicht und Wirkung ihrer Kunst, 
positiv rechtfertigen mußten. Aus ihren Kreisen dürfte die Bezeichnung 1P,),d:v{}ew:n;o� Te6� 
des neuen Stiles stammen (Plut. De mU8ica 1135, Aristoxenos fr. 70 W., dazu Westpha.l­
Saran, Ari8toxeno8 I, S. CCXXXf.), gegen den Aristoxenos in den Ti8chgeaprächen die 
T8XV11 im Sinne der alten Kunst ausspielte. Die Urheber dieser meines Erachtens ursprüng­
lich durchaus positiv gemeinten Bezeichnung bewerteten den Anklang beim großen Publi­
kum offenbar als legitimes Ziel des künstlerischen Schaffens. 
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chen) nicht belegt, kennzeichnet aber bei Philodem fr. 44 Kemke26 im Munde des 
kritisierten, wahrscheinlich peripatetischen Gegners27 die von diesem nur bedingt 
anerkannte entgegengesetzte, also mit Philodems Ansicht sich deckende Auffas­
sung. Ferner gibt Philodern 4, 16, 21 K. einem Gegner (vermutlich Diogenes von 
Babyion) zu, daß die Musik zu �aWtcl und a'JIe(]L� tauge28• Bei Aristoteies bezeichnet 
das Schlagwort �awul durchgehend die von ihm bedingt anerkannte hedonistische 
Auffassung, die wir in unserer Besprechung der aristotelischen Musikkapitel nach 
Gesinnung und Argumentation eng mit der durch Philodern und Sextus bezeich­
neten Richtung zu verknüpfen suchen. Nun ist es selbstverständlich etwas an­
deres, wenn Platon im Lichte der Ideenlehre die Musik als ein Spiel ohne irgend­
einen tieferen Sinn beurteilt; während die 'formalistische' Richtung die Musik nur 
als�awtcl und vergnügliche Unterhaltung bewertet, weil sie ihr jeden mimetischen 
Charakter und demgemäß die Fähigkeit zu hohen Gehalten und paideutischem 
Einfluß abspricht, behandelt Platon die Kunst im lO. Buche des Staates als bloße 

�awuI, weil sie 'nur' J-ltf1:rlO't� (im platonischen Sinne der Nachahmung) ist. Bei aller 
Verschiedenheit der Positionen kommt aber für die Musik selber ein Urteil heraus, 
das mit der von Platon selber im 3. Buche des Staates vertretenen hohen ethischen 
Auffassung im Grunde unverträglich ist. In den Nomoi konvergieren nun beide 
Linien der platonischen Musikbewertung in einem gewissen Sinne. 

Der Gesetzesstaat unterscheidet sich von der Politeia unter anderem durch die 
hier stärker akzentuierte aristokratische, antibanausische Grundhaltung. Dies 
zeigt sich etwa darin, daß die im ' Staat' in den politischen Organismus wenn auch 
nur in dienender Funktion eingegliederten wirtschaftenden Schichten hier, als 
banausisch disqualifiziert, außerhalb der Bürgerschaft stehen (846d). Das Staats­
volk der Nomoi erfreut sich deshalb, von wirtschaftlichen Betätigungen weit­
gehend entbunden, ausgiebigster Muße für außer wirtschaftliche Lebensinhalte. 
Der Gesetzesstaat kommt in diesen soziologischen Aspekten zwar formal (nicht, wie 
später auszuführen ist, in den Inhalten) einem Ausnahmefall wie dem spartanischen 
Staat (der idealisiert dem zweitbesten Staate in der Politeia entspricht: 547 c 
ToV� �ei'JI qro).aTIoJ-le'JI� 1m' am-Wv w� e').w{}e(!(YV� f{Jt� �ai T(!Of{Je a� &VMooclJ-lBVOL) 

nahe, nicht aber den Durchschnittsstaaten seiner Zeit sonst, erklärt doch Platon 
von seiner Polis 828d, sie stehe hinsichtlich der ihr zu Gebote stehenden Muße und 
der Verfügung über das Lebensnotwendige ganz anders da als irgendeiner der 
zeitgenössischen Staate (TWv 'V'iJV29), und neuerdings hebt er 831c ff. bes. 832d 

Ba Die Fra.gmente aus Philodem, De musica, Bücher 1-3, werden hier nach der Numerie­
rung bei Kemke (Teubner, Leipzig 1884) und eventuell nach Zeile, die des weitgehend erhal­
tenen 4. Buches nach Buch, Kolumne und Zeile zitiert. 

27 Vgl. R. Philippson, 8. v. Philodem RE XIX 2454. 
28 l1VECJt� und Te(!vJt� sind sonst die bei Philodem gelä.ufigen Bezeichnungen des Musik­

zweckes (fr. 37, 6; 4, 7, 2 ;  4, 36, 25 und 34 K.), ferner Zerstreuung (nll(!tCJniiv), Philodem 4, 
15, 6 K., Sextus, Adv. math. 6, 21. Zu vermuten ist auoh, daß schon der unbekannte Ver­
fasser der Hibehrede über Musik positiv oder negativ die Te(!'1"� als einziges Ziel der Musen­
kunst gegen den von ihm lebhaft befehdeten ethisohen Standpunkt hervorgehoben hat. 

H Vgl. 836d. Die viJv in der Anspielung auf zeitgenössische Verhältnisse bei Platon sohei­
nen gelegentlich ein historisches Wissen um andere Zustände in früheren Zeiten zu enthal-
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die Muße als den großen Vorzug seines Staates (O'xoÄ.'I'jv Te yae äyet:TWV T-Y]V pqla-rrfl') 
vor den zeitgenöBBischen Staaten hervor, in denen einerseits die unersättliche 
Geldgier die ganze Zeit der Bürger in Beschlag nehme und deren Sinnen und 
Trachten so auf den täglichen Gewinn konzentriert sei, daß sie sich auch zu un­
edeln oder sogar bedenklichen Betätigungen herbeiließen, anderseits aber auch 
in diesen nur dem Vorteile der herrschenden Partei dienenden Scheinverf8.BBungen80 
die beherrschten Schichten in gewaltsamer Abhängigkeit gehalten und der zur 
Entfaltung ihrer Arete notwendigen Muße beraubt würden31• So werde sein Staat 
allein von den bestehenden die entworfene naweta und nawta annehmen.llawe{a 
und nawuI, der Entwurf einer Erziehung und daraus sich ergebender Lebens­
inhalte, EntT?]de6p.aTa, welche diesem erweiterten Kreise der von der Erwerbs­
arbeit entbundenen und aUBBchließlich der Pflege ihrer Arete lebenden Vollbürger 
(825d) entspricht, ist ein die Zusammenhänge ganzer Bücher (1/11, VII/VIII) 
beherrschendes Hauptanliegen des Gesetzgebers, das hier nur im Hinblick auf 
Aristoteies kurz resümierend gewürdigt werden kann32• Der Seltenheit der philo­
sophischen Anlage war sich Platon schon in der Politeia bewußt, und nun geht er 
vollends von der resigniert wirkenden Einsicht aus, daß fP(!6VfJO'� und tU7rfHJt; 
MEa, selbst wenn sie sich erst im vorgerückten Alter einstellen sollten, als hohes 
Geschenk zu betrachten seien (653a). So konzentriert sich hier die erzieherische 
Bemühung zur Hauptsache auf das Emotionale (636d, 653). Es gilt die irrationalen 
Regungen von Lust und Schmerz erzieherisch zu disziplinieren, dies heißt aber 
wieder nicht, sie zu unterdrücken, sondern auf dem Wege der Gewöhnung in 
Übereinstimmung zu bringen mit objektiv (vor de� Logos) schönen und erfreu­
lichen oder häßlichen und unlusterweckenden Gegenständen. Nun sind die noch 
regellosen Laute und Bewegungen des jungen Wesens die elementaren Äußerungen 
des Emotionalen, Stimme und Bewegung auch die Grundgegebenheiten der ,für 
Platon noch ganzheitlichen, das rhythmisch-orchestische und das tonal-harmoni­
sche Element umfassenden Musenkunst. Im Unterschied, zu den übrigen Lebe­
wesen nun ist, wie Platon diesen in den Grundzügen wohll pythagoreischen Ge-

ten. Platon weiß um das festliche Leben der alten Polis, als deren bewußte Repristination 
der Gesetzesstaat in einem gewissen Umfang zu verstehen ist (vgl. 656 d  Vorwurf der Alter­
tümlichkeit). Ein solches Wv auch Gorgias 500c (vgl. 526 c); Sokrates verkörpert in seiner 
dnqay� eine bessere, ä.ltere Form des 1fOAlTwEa{}a" er ist auch historisch als 'wahrer' 
Politiker legitimiert. 

80 a-roo,an'Eia" nicht 1fOAlTE ia, 832 c, vgl. 712 c-713 a (Demokratie, Oligarchie und Tyrannis). 
Gegensatz dieser zum Teil mit der von Aristoteies verworfenen dex1} !5Ea1fOn,,� zusammen­
fallenden Verfassungsformen ist die Platon, Gesetze 832cd, und nach ihm Aristoteies, Polit. 
H 1333 a 5ff., als Ideal vorschwebende, im Dienste der dex6pE'JIo, stehende l),wf}eewv dex� 
oder 1fO),m"1} dex�. 11 Etwas modifiziert liegt hier der alte Gedanke vor, daß die Tyrannis aus Furcht um ihren 
Bestand die Unterworfenen ihrer axo),� beraubt. Damit werden in einem Teil der Über­
lieferung der attische ,,6po, d(lyta, und ähnliche Bestimmungen begründet. 

31 Den Gedankengang der Bücher II und VII analysiert minutiös die ausgezeichnete 
Dissertation von Gerha.rd Müller, Der Aufbau der Bücher II u. VII von Platans Gesetzen 
(Königsberg 1935). Über die Stellung von Musik und Poesie in den Gesetzen handeln Wilamo­
witz, Platan II (Berlin 1919) 305ff., W. Theiler, Die bewahrenden Kräfte im Gesetzesstaat 
PlatoB, in 'Heimat und Humanität', Festschrift f. Ka.rl Meuli (Ba.se1 1951). 
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danken33 immer wieder ausführt (653a-654a, 664 e-665 a, 672b-d, 673cd, 790c 
bis 7 91 a,  vgl. Tim. 88d), dem Menschen allein der lustschaffende Sinn für die in 
Rhythmos und Harmonia bestehende Ordnung jener emotionalen Äußerungen 
von den Göttern mitgeteilt worden (d. h. angeboren). Die 'J'{,aweta im Sinne des 
disziplinierten Funktionierens des Emotionalen und die xoeeta als Einheit von 
rhythmischer Bewegung und harmonischem GesangM kommen so in einen festen 
Zusammenhang; als 'J'{,6'J'(,awevpbot; darf nach 654 a b gelten, wer jene angeborene 
aw{}r/f11.t; für Rhythmos und Harmonia im Geiste schöner Musik entwickelt hat, wer 
also schön singt und tanzt. Platon erneuert damit ein in seiner Zeit jedenfalls ver· 
altet wirkendes Ideal36, von dessen einstiger Geltung das bekannte päderastische 
Sgraffito aus Thera sprechend zeugt, das dem bewunderten Knaben als APIITOI 

OPKHEITAI den höchsten Preis zollt3ll• In der 654d ff. anschließenden Er­
örterung ist der Verfasser bestrebt, den primär nicht technischen, sondern ethi­
schen Sinn seiner musischen' Paideia klar herauszustellen. 'Schön' ("aAWt;) singt 
und tanzt in diesem paideutischen Sinne nur, wer 'Schönes' ("aM) singt und tanzt; 
als Bchön aber können nur Kunstwerke von ethisch wertvollem Gehalte gelten 
(655b). Außerdem kennzeichnet den richtig Gebildeten nicht nur und nicht zuerst 
die Fähigkeit, diese durch ihren Gehalt als schön qualifizierten Kunstwerke tech­
nisch einwandfrei wiederzugeben, sondern vielmehr die innere freudige Anteil­
nahme; er wäre deshalb auch bei mangelhafter technischer Ausführung dem vom 
Gehalte innerlich nicht erfaßten Virtuosen an Bildung überlegen, besteht diese 
doch in der Ausrichtung des emotionalen Lebens auf das objektiv Lust- und Un­
lusterweckende. Das freudige Mitschwingen der Seele gehört also durchaus zu der 
kultivierten, erziehlich wirkenden Musikpflege. Wieder und deutlicher als aus der 
alle wesentlichen Gedanken in nuce schon enthaltenden Politeia ergibt sich aus 
den Nomoi, daß der Gegensatz im Musikverhältnis der 'J'{,6'J'(,awevpbot und der un­
gebildeten Masse als Gegensatz einer nur auf ethische cbrplkta dort und auf bloße 
Lust hier abzielenden Teilnahme am Musischen nur unvollkommen beschrieben 
wäre. Der 7]&m], der an der mtV'fJ "ai y Ävxeia poVaa (802 c) -diese selbst ist nach der 
wiederholt scharf verurteilten Zielsetzung der zeitgenössischen Musik (655cd, 
657 e, 658 e-659c) gerade darauf ausgerichtet - sich ergötzenden Menge stellt 
Platon die Lust dessen entgegen, der von jung an im Umgang mit der aWrp(!M' uai 
Terayplvrj poVaa gelebt hat und der gegensätzlichen Kunst weder Geschmack 
noch Freude abgewinnen kann (802cd), denn es hängt von der individuellen sitt-

33 Vgl. Archytas vsa 47 a 10 (aus AristoteIes Pozit. 1340 b 26) mit Platon, Guetze 653d, 
E. Frank, Plato und die Bog. PythagO'l'eer (Halle 1923) 339, P. Boyance, Le culte du MUBU 
(Paris 1937) 176, R. Schäfke, AriBtidu Quint. 118, jetzt H. Koller a. O. 26ff. u. p8.88im. 

34 Schon bei Damon (VS 37 B 6) bilden Gesänge (Melos) und Tänze (Rhythmos) einen 
festen Zusammenhang, beide gehen aus der bewegten Seele hervor. Nach der 3., von Schäfke 
(AriBtidu Quint. 66 und 115) für Damon vindizierten Definition der Musik bei Aristides 1, 6 
ist diese TEXIIrJ :n:(!I>:n:6vrwv b tpWvai(; "al '''''1](11)(1'. V gl. noch Aristides Quint. 2, 62 und Mf., 
Ps.-Aristot. M'UBikprobl. § 38. 

85 Abgesehen von reduzierten Gebieten wie Arkadien; darüber Polyb. 4, 20. 
M IG XII 3, 540 H, s. auch OdYBB. 8, 250ff. 338ff. Über die Rolle des Tanzes im griech. 

Leben orientiert M. Emmanuel, EBsai BUr l'O'I'chestique grecque (Paris 1895). 
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lichen Verfassung ab, ob man sich an der einen oder andern Muse erfreuen kann 
(655bc). Platon polemisiert immer wieder gegen die lustbetonte Theatermusik 
seiner Zeit, aber er verwirft dabei nicht die Lust schlechthin, sondern nm- die 
schädliche, die Masse bewegende Lust, wie sie seiner mit allen Musikethikern ge­
meinsamen Überzeugung nach von den ethisch bedenklichen Gehalten und ent­
sprechenden Formen dieser Massenkunst ausgeht. So kann er 802cd ausdrücklich 
feststellen, daß das Lustweckende gemeinsamer Wesenszug beider Stile sei (Ta 
�' 1}mJ xowoP �a<1a�) und daß hinsichtlich Lust und Unlust keiner vor dem andern 
etwas voraus habe. Es charakterisiert demnach den unter der bildenden Einwir­
kung der schönen Muse Erzogenen, daß er sich im Gegensatz zu der unkultivierten 
Menge 'richtig' freut. Diese Bestimmung mag man im Hinblick auf die aristoteli­
sche Musikpädagogik wohl im Auge behalten. 

Der Gesetzesstaat ist eine erzieherische . Institution, und weil das Bildungsziel 
auf das Ethische reduziert ist, kommt der Musik nun nicht mehr eine beschränkte 
propädeutische Bedeutung zu, sondern sie wird - vornehmlich in der Gestalt des 
Chortanzes - Gegenstand eines lebenslangen Bildungsstrebens. In diesem Sinne 
werden drei den musischen Gottheiten zugeordnete Chöre eingerichtet, der Musen­
chor der Jungen, der Apollonchor der achtzehn- bih dreißigjährigen Männer, end­
lich der Dionysoschor der Dreißig- bis Sechzigjährigen. Diese unablässig den Preis 
der vollen Tugend verkündenden Chöre sind von Platon als Gegenstücke der krie­
gerischen Chöre der spartanischen Knaben, Männer und Greise erdacht37, wie er 
denn seinen Gesetzesstaat in Ethos, Erziehung und kultischem elerJvt,roc; {Hoc; in 
einem gewissen Umfange bewußt als Gegenbild qes zeitbeherrschenden spartani­
schen Ideals zeichnet ; zu diesem antidorischen Aspekt gehört, worauf später im 
Hinblick auf das hierin ganz konforme Staatsideal des Aristoteies hinzuweisen 
ist, die außerordentliche Bedeutung, die der Musenkunst als Erziehungsmittel 
und edelm Lebensinhalt in beiden Staaten zukommt. Die älteren Mitglieder der 
dionysischen Chöre, denen die Kritik und Auswahl der im Staate zulässigen musi­
schen Kunstwerke obliegt, bedürfen einer tieferen Einsicht in das Wesen (d. h. 
die Natur) des dargestellten Gegenstandes sowie anderseits in die auf exakter Über­
einstimmung in Größe und Beschaffenheit beruhende Oeß'OT'YJC; und die am sitt­
lichen Gehalt zu bemessende Schönheit des mimetischen Kunstwerks (669a bis 
671 a). So sind sie berufen, die xaJ.J.laTrJ f[Jm1 zu pflegen, welche an bildender Zauber­
kraft und künstlerischer Vollkommenheit die mehr kollektiven Bildungen der den 
Jüngeren vorbehaltenen chorischen Muse übertrifft (666de). Unter dem Einfluß 
des ihnen im berauschenden Maße gestatteten Weingenusses werden ihre Seelen 
wieder weich und bildsam und lassen sie sich herbei, in der intimeren Atmosphäre 
des Symposions zu singen, wozu sie sich in nüchternem Zustande schwerlich ver­
ständen (655 d-e).  Ähnlich wie den obsolet gewordenen Chorgesang rehabilitiert 

87 Eine alte Vermutung ( Schol. zu Gesetze 6330.), mir sicher. Vgl. Sosibios bei Athen. 
678 b c ;  E. KeBBler, PlutarcM Leben des Lywrg (Berlin 1910) sammelt die Überlieferung. 
Vgl. noch Theiler a. O. 196. Widersprechend sind die Urteile bei Wilamowitz, Platon I 657 
Anm. 1 und II 305. 
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Platon in den hier nur gestreiften weinpädagogischen Ausführungen der Gesetze 
die alte symposiastische Kultur38 ; das gelenkte zuchtvoll-heitere Symposion, Ge­
genstück seinerseits des dem inneren Frieden abträglichen kriegerischen Syssitions 
der Spartaner, wird als Pflege- und Bewährungsstätte der Arete und musischen 
Gesittung, als Veranstaltung der Freundschaft und Eintracht überraschend ein­
gehend und positiv gewürdigt39. Die, wiewir beiläufig erfahren, in den unmüßigen 
zeitgenössischen Staaten fast vergessene chorische Kunst (657b) steht im Dienste 
der Götter- und Heroenfeste, die sich auf alle Tage des Jahres verteilen und -
wohl, wenn man den fundamentalen Zusammenhang zwischen dem kultischen 
und gesellschaftlichen Leben in der antiken Polis bedenkt, in Verbindung mit den 
Symposien - der wichtigste Lebensinhalt der Nomoibürger sind. Diese singuläre 
Bedeutung des Kultischen im Nomoistaat hat einen realen Rückhalt an dem, 
gemessen an der modernen Arbeitswelt, unvergleichlich festlicheren Leben der 
antiken Polis40, steigert dieses' aber auch dank der den Nomoibürgern in ausneh� 
mendern Maße zu Gebote stehenden Muße zu einem Grade, das er an den ewigen 
Feiertag heiliger und musischer Fabelvölker erinnert41• So weist denn die Idealität 
des Lebens im Gesetzesstaat, hier wirtschaftlich gewährleistet durch die Helotie 
und moralisch durch die zum Staatszweck gesetzte Erziehung aller Bürger, starke 
geistesgeschichtliche Beziehungen auf zu den vorphilosophischen Wunschbildern 
des Kronosreiches oder seliger Völker an den Grenzen der Erde42• 

Mit dem festlichen Lebensideal im Gesetzesstaate43 und der kultischen Bedeu- . 

38 Man könnte sich fragen, ob die peripatetische Schriftstellerei II. ptfJr}r; von hier angeregt 
ist. 

3e 63311., 636b Symposion als 1eowW'/I{a, uvvQVu{a zum Zwecke der qJt).[a und qJtÄtJep(!ootlvrJ 
(640a-c. 641 b-d), in alter Tradition, vgl. zu qJtMqJ(!OOVv'Y/ als Sinn des Gelages Ion v. Chios 
26, 13; 27, 1 1  v. Blumenth. . 

40 Über Festfreude Attikas Thukyd. 2, 38, Ps.·Xen. Re8p. Ath. 2, 9, Max. Tyr. 32, 911. f. 
Über das Verhältnis Politeia-Nomoi bezüglich des Kultes s. A. Festugiere a. O. 365. 

u S. u. a. Pindar P. 10, 29ff. über das Leben der Hyperboreer bei fröhlichen Festgelagen 
und musischen Feiern. Nach Hekataios FGr Hi8t 11 386-388 liegen die Hyperboreer wune(! 
le(!eir; nver; 'AnolJ.wvor; einem beständigen Gottesdienst ob; sie besitzen einen großen Apollon­
tempel und eine heilige Stadt, deren Bewohner fast alle 1etl}a(!t(J1:a{ sind und den Tag mit 
dem Preise von ApolIons Taten verbringen. Vgl. dazu Jacoby RE VII 2755ff.; E. Rohde, 
P8yche' 227; A. Dieterich, Nekyia (Leipzig 1893) 36. Pindar Thren. fr. 129 wird das Muße­
leben der Seligen geschildert; sie erfreuen sich unter anderm auch an Harfenklängen, ähn­
lich Vergil Aen. 6, 637ff. Vgl. J. Zemmrich, Totenin8eln (Diss. Leyden 1 891 ) 241. Über die 
Zusammenhänge der philosophischen Staatsutopie und der alten Wunschvorstellungen 
äußert sich beiläufig A. Doren, Wun8chträume und Wun8chzeiten (Vorträge der BibI. War­
burg 1924/5) 158ff. 

41 Platon deutet diesen Zusammenhang selbst an. 71311. ff. wird auf die d(!X� Te 1eai o't1e'Y/atr; •• , 
lnl K(!ovQV • • •  paÄ' evoo{pwv als Vorbild des besten Staates hingewiesen. Damals setzte Kronos 
in der Erkenntnis, daß die menschliche Natur die menschlichen Dinge selbst zu verwalten 
nicht imstande ist, ohne sich in Hybris zu verstricken, Regenten aus dem göttlichen Ge­
schlecht der Dämonen ein, unter deren Obhut die Menschengeschlechter in eq.UTWV'YJ, dqJOovta 
t'3["'Y/r;, dUTaa{aUTa lebten. Der Nomoistaat soll ein Abbild jenes seligen Lebens werden, inso­
fern er im VoV vopor;, dessen bloße Organe seine Regenten sind, auch einen göttlichen Herr· 
scher hat, da es unter der Führung eines Sterblichen keine 1ea1eWv oMe :nOVW'/l dvdqJ�tr; 
71 3e geben kann - Nachhall des ZentralslJ,tzes der Politeia. 

'3 Zu der abundierenden Geltung des Feiertages in den Nomoi (79911. b. 803 d e. 809c d. 
828a-829a. 835 d e) paßt nicht ganz der 635c d  den Feiertagsgedanken eiIiführende Satz 
über die Götterfeste als Zeiten des Ausruhens vom sonst mühevollen Leben (die Bedeutung 
dieser Stelle heben O. Reverdin, La religion de la eite Platonicienne [Paris 1950] 1 68 und 
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tung der Musik hängt die eigenartig modifizierte Gestalt zusammen, in der in den 
Gesetzen die aus dem Staate bekannte negative Bewertung der Kunst als bloßer 
nat<'ta auftritt. Der Spielbegriff der Gesetze, den wir in Rücksicht auf die naww­
Gedanken der 'Politik' nicht außer acht lassen dürfen, kann hier nicht in seinen 
mannigfachen Abtönungen gewürdigt werden". Es genüge festzustellen, daß die 
naww gerade in jener für die Gesetze charakteristischen paradoxen Verwendung, 
da naww gegen den populären Sprachgebrauch nicht mehr den Gegensatz des 
Wertvoll/Ernsthaften bezeichnet, sich mit der nawta im 10. Buche des Staates 
vergleichen und als Ausdruck derselben metaphysischen Grundhaltung verstehen 
läßt. Die ontische Spannung, die im Staat zwischen el&J� und Abbildern aufge­
wiesen und wertmäßig als Gegensatz von <movm] und nawta bezeichnet wird, kehrt 
in den Gesetzen in der Entgegensetzung der allen seligen Ernstes werten Gottheit 
und der ci.vf}(!<hnrov 1lf!aY/l.aT:a flR:YaÄ.'YJ� C11W'1JM'j� 00" ä�ta (803b c) wieder. Die para­
doxe Gleichung von C13WtJm] und nat!5m, woraus sich für den Menschen das Gebot 
ergibt, die 'schönsten Spiele' zum eigentlichen Inhalt und Ernst des Lebens zu 
machen, läßt sich so aus dem Gegensatz zweier Perspektiven begreifen, der gött­
lichen, aus der alles Menschliche als nawta erscheint4li, und der menschlichen, in 
der die Gottheit und mit ihr auch der von Gott den Menschen gesetzte Daseins­
zweck, natyvwv f}eO'Ü (644d, 803c) zu sein, allein cmov�aiov ist. Wörtlicher als die 
barock-christliche Deutung des Lebensspiels bei Calderon und H. v. Hofmanns­
thaI, wonach der Mensch in der Sphäre seines Standes sein Lebens als verantwort­
liches Spiel vor den Augen des göttlichen Spielleiters agiert, besagt die in jener 
resignierten Anthropologie (die Auffassung des Menschen als natyvwv f}eO'Ü steht 
in tiefer Spannung zu der hochgemuten Forderung der Op.otwC1� f}eip "a'l'a 'l'O OOva­
'l'ov) ruhende Lebensnorm des natCOV'l'a 6taßtw'l'eov (803d-804 b, vgl. 804 b mit Epin. 
980b) das Aufgehen in musisch-kultischen Beschäftigungen, Chortanz und Gesang, 
die für Platon in mehr als einer Hinsicht der Kategorie der nawm angehören. Die­
ses musisch-kultische Spiel, nawm, ist, wie aus dem oben Bemerkten hervorgeht, 
zugleich Ausdruck des lebenslangen Bildungsstrebens der Politen, und wirklich 
bezeichnet Platon 803d naweta und nawm zusammen, die auch sonst in dieser 
Koppelung häufig vorkommen, als Gegensätze des Krieges. Sie machen den "a'l" 
elefJvrrv ßto�, die ideale Lebensform im Nomoistaate aus (803d, vgl. 829a b). Diese 
wichtigen Andeutungen weisen auf das Vorgespräch der Nomoi zurück, eine prin­
zipielle Erörterung des Staatszieles, die wir im Hinblick auf AristoteIes und den 

P. Boyance a. o. 69 fI. hervor), der sich schon dari n als überkommene Theorie zu erweisen 
scheint (vgl. Thukyd. 2, 3 8 ;  zu r,t)iiw bfav&eIJwa/� als pythagoreischem Gedanken - vgl. 
635 d 4 - vgl. H. Abert a. O. 5 und passim, H. Koller a. O. 24), wie denn die Anordnungen 
und Wertungen bezüglich Ponos und Feier keineswegs ausgeglichen sind (vgl. etwa 835 e 
mit 653f, 66611., 67911. und Wilamowitz, Platon I 680f.). 

u Alle nal(5/a-Stellen sammelt C. Ritter, Plat08 Gesetze (Leipzig 1896) 1 7 ff. Über die Be­
wertung der nat!5ta bei Platon handelt jetzt G. De Vries, SpeI bij Platon (Amsterdam 1949). 

46 Vgl. ' 804 b 6 die Antwort des Atheners auf den Einwand des Megillos ('du machst uns 
das Menschengeschlecht aber gar schlecht'): neo�  ycie TOV IJeov dnu5wv . . .  elmw llnee 
eierp,a viiv. 
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schon geahnten Zusammenhang der musischen Lebensführung (<5tayWf'11) seiner 
Politen mit dem Lebensideal in den Nomoi jetzt zu besprechen haben. 

3. Staatsethos und mußehafter Lebensstil 

Daß zum historischen Verständnis der musisch verschönten !5tayroyt] der Bürger 
im Musterstaate des Aristoteles die Nomoi mindestens als Vergleichspunkt stark 
zu berücksichtigen sind, scheint sich eigentlich - wenn es meines Wissens auch 
kaum je geschehen ist - von selbst zu verstehen bei einem Text, der erwiesener­
maßen stark unter dem Vorbild des platonischen Gesetzesstaates steht. Das pla­
tonische Vorbild wirkt, wie hier im einzelnen nicht nachzuweisen ist, an manchen 
Stellen bis in die Abfolge der Gesichtspunkte hinein. W. Theiler, der die homologen 
Partien tabellarisch nebeneinandergestellt hat46, spricht vom 'bedrückenden 
Schema von Platons Gesetzen', und bei etwas eindringender Lektüre wird jeder 
Leser zur Überzeugung gelangen, daß das aristotelische Staatsideal auch materiell 
vom spätplatonischen so stark bestimmt ist, daß es den Geist seines Urhebers 
weniger in seinen positiven Gehalten verrät als in der stillschweigenden Elimina­
tion dessen, was die Nomoi bei aller Annäherung an das Wirkliche und Mögliche 
zu einem so eigenartig tiefen, unverkennbar platonischen Werke macht (ich denke 
dabei vor allen Dingen an die Kosmosreligion und, damit zusammenhängend, die 
theonome Konzeption des Staatlichen). Aus den oben schon hervorgehobenen 
Zügen war zu entnehmen, daß die Nomoi auch als Entwurf eines mußehaften 
Staatslebens dem mußehaften Staatsideal des Aristoteies vorangehen. Ergänzend 
soll hier im einzelnen noch ausgeführt werden, daß Aristoteies in enger Fühlung 
mit den Nomoi steht, wenn er im H Kap. 14 Frieden und Muße als Telos der 
guten Gesetzgebung aufstellt. 

Das zur Zeit seiner Hegemonie idealisierte Sparta47 gilt in der Ausrichtung 
seiner Gesetzgebung auf ein Telos und seiner entsprechend orientierten institutio­
nellen Paideia im platonischen Gesetzesstaat wie im aristotelischen Wunschstaat 
als vorbildlich im Vergleich mit den meisten übrigen Staaten, deren Gesetz­
gebungen nicht die homogenen Schöpfungen eines Gesetzgebers, sondern zufällig 
zustande gekommene Konglomerate disparater Einzelbestimmungen darstellen 
und die auch die Erziehung nicht einem allgemein verbindlichen Staatsethos unter­
stellen48• Was aber die inhaltliche Bestimmung des Staats- und Erziehungsideals 
angeht, distanziert sich Platon in der die Nomoi bedeutungsvoll präludierenden 
Auseinandersetzung mit den mythischen Gesetzgebern Kretas und Spartas vom 
kriegerischen Staatsideal der Dorier. Wenn Minos nach Ansicht des Kreters in der 
weisen Einsicht, daß der Krieg die normale Form der staatlichen Beziehungen 
darstelle, seine gesetzlichen Bestimmungen im Hinblick auf den Krieg geschaffen 

48 W. Theiler, Bau und Zeit der ari8toteli8chen Politik, Mus. Helv. 9 (1952) 67. 
47 F. Ollier, Le mirage Spartiate, 2 vol. (Paris 1935f1943) ; V. Ehrenberg, s. v. Sparta RE 2. 

R. III 1407. 
'8 Vgl. Gesetze 630 e, 635e mit AristoteIes, Polit. 1324 b 5. 25 a 14. 37 a 11 ff. Dazu E. Zie­

barth, AU8 dem griech. Schulwesen (Leipzig 1914) 30ff. 
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hat, weist de r Athener in einem e rsten Ge dankengang (626b-628b) nach49, daß 
ele1JV1J und qJLNxpf.!ooVvr} besser seien als 'J'l6kfUJ� und cntla� un d deshalb auch maß ­
geben d für die gute Gesetzgebung sein müßten ; de r Gesetzgeber werde also auch 
die den Krieg nach außen berühren den Anordnungen um des Friedens willen 
t reffen und nicht umgekehrt (ele1JVYJ� Xtlf.!W Ta noUpov). In einem zweiten Gedan­
kengang ergibt sich anschließen d (629a-6 31 b) gegen die in der Dichtung des 
Ty rtaios hervortreten de einseitige spartanische Verherrlichung der kriegerischen 
a:v(jf.!ela die ihrerseits du rch Theognis gestützte Erkenntnis, daß weit trefflicher 
sei, wer im innern Zwist, der cntla�, e ine treue Gesinnung a n  den Tag lege ; erfor­
dere doch der äußere Krieg nu r die a:v(jf.!eta allein, die sich als isol ie rte aeeT� auch 
bei den Söldnern, aller Gesittung sonst baren Kerlen finde, währen d sich im Auf­
ruhr nieman d ohne den vollen Besitz der Gesamttugen d bewähre .  Ziel des Gesetz­
gebers müsse es deshalb se in, für eine Erziehung in diesem umfassenden Sinne zu 
sorgen, die Staatsangehörigen nicht nur zu Kriegern , son de rn zu vollko mmenen 
Politen auszubilden, die zu herrschen und behe rrscht zu werden imstan de seien . 

Über die vom Gesetzgeber in se inem wunschgemäßen Staate, in dem Bürger­
und Mannesideal eins sind, zu beobachtenden TO.'Yj äußert sich Aristoteles seiner­
seits H Kap . 14, 1333 a 16 ff. Er wird dem rationalen Seelenteil vor dem i rratio­
nalen, de r Muße vor der Tätigkeit, dem Frie den vor dem Krieg, den schönen 
Handlungen vor den bloß nützl ichen als ßeÄTtw und TtÄ'Yj den Vorzug geben . Zwi­
schen dem Ve rhältnis von aaxoÄta und axoÄ� und jenem von Krieg und F rieden 
besteht nun ein beson ders enger Konnex. Dies geht aus der 33 a 41 anschließenden 
Feststellung hervor, man müsse zwar das aaxokiv und 'J'lokp,eiv, vorzüglich aber 
das ele1JVYJv äyew und axoMCew verstehen, und der 33 b 5ff . an den vermeintlichen 
Musterverfassungen ( Spartas un d Kretas natürlich, genannt wird im folgenden 
nur Sparta) geübten Kritik . Aristoteles erhebt gegen die Urheber dieser Staats­
verfassungen zwei sachlich eng zusammenhängende Einwän de : l. daß sie ihre 
Verfassungen nicht im Hinblick auf das ßiÄTUJTOV TiÄo� aufgestellt hätten, 2. daß 
s ie Gesetze un d Erziehung nicht auf alle Tugen den, sonde rn nur auf die kriegerisch­
machtpolitischen ausgerichtet hätten . Die bezüglich des e rsten Punktes gegen­
teilige Behauptung der Lobredner SpartasliO, die dessen auf Krieg und Herrschaft 
ausgerichtete Verfassung bewunderten ( 33 b 11 Twe�, 18 mit Namen nur Thibron, 
der Nauarch) 51, lasse sich durch VernunftgrÜllde (XaTa TOv Ä6yov 33 b 15) leicht 
widerlegen un d sei nun auch lf.!yot� widerlegt . Die 'logische ' Argumentation 
( 33 b  16-34 a 2) wendet s ich gegen die spartanische despotische Auffassung der 
aex�, der gegenüber die Herrschaft über Freie edler und aretehafter sei . Zudem 
habe die Ertüchtigung zum xf.!aTeiv die gefährliche Konsequenz, daß ein dazu 
fähiges In div iduum nach der Herrschaft über den eigenen Staat streben könnte, 
müßten doch Staats - und IndividualZiel einander notwen dig entsp rechen . An-

, 
48 Die Problematik der Gedankenführung hier und im folgenden zeigt O. Gigon in seiner 

scharfsinnigen Analyse des die Nomoi einleitenden Gespräches; Mus. Helv. 11 (1954) 212ff. 
&0 Dazu Ed. Meyer, Griech. Guch. V 364f. 
51 Dazu V. Ehrenberg, RE VI 275. 
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schließend zeugt, wie angekündet, die geschichtliche Erfahrung (33 b 15 l(!yo� 

bis 34 a 5 ·t'(I ytJ'1'op,e1la) gemäß dem EE 1264 b 26 empfohlenen und an späteren 
Beispielen aus der Politik wiederholt noch hervorzuhebenden Prinzip (Argumen­
tation durch Ä.oyo� und l(!ya) für die gegen die aeX'l] c5eanoTtX� erhobenen Vernunft­
gründe und positiv dafür, daß die Gesetzgebung auf Frieden und Muße ausge­
richtet sein müsse. Die meisten so gearteten (also kriegerischen) Staaten, wie es 
nun überraschend allgemein heißt52, hätten zwar im Stadium der kriegerischen 
Eroberungen (34 a 6 noÄ.ep,oVaat, also aaxoÄ.oVv7;e�) Bestand, erschlafften aber im 
Besitze der Herrschaft (a 7 uaTa"7:'YJaap,evot T'l]V aex� also axoMCOVTe�) ; vom Un­
tergang der spartanischen aex� schon 33 b 22. 34 a 11 schließt sich, wie nach 
33 b 8 zu erwarten ist, die Besprechung des zweiten Punktes an, der Tugend- und 
Erziehungsfrage. Da der Friede das Telos des guten Staates ist und Staats- und 
Individualziel übereinstimmen müssen (also e4F1V'YJ und axoÄ.�), muß der Bürger 
ethisch in jenem umfassenden Sinne geformt werden, wie ihn das Mußeleben im 
Genusse der als beseligend gepriesenen Güter voraussetzt. Während nämlich die 
kriegerische aaxo')Ja nur die kriegerischen Tugenden der avc5(!eta und ua(!'te(!ta er­
fordert, bedarf die vorzüglichere axo;'� und c5taywY'I1 im Frieden außer jener krie­
gerischen Tüchtigkeit (34 a 20, im Sinne des si vis pacem, para bellum), eines 
hohen Maßes an cptAoaoqJta, aWqJ(!om)V'YJ, c5tuawaVvrj, wenn ein Staat nicht das 
schimpfliche Bild der Spartaner bieten will, die aaxoÄ.oiiirt'e� und noÄ.ep,oiJv're� den 
Anschein tüchtiger Männer erweckten, e4F1V'YJV äYOVTe� und axoMCOVTe� aber 
eine knechtische Haltung einnahmen (34 a 36ff. vgl. a 9 a'lTw� c5' <> VOftO{)iT'YJ� 00 
naweVaa� Mnaa{)at axoMCetv)53. 

52 1 334 a 6. Damit ist zu vergleichen die ebenfalls die Kernbeispiele Sparta und Kreta 
ausweitende ethnologische Ausführung 24 b 9ff. über die Kriegssitten der Barbaren (zu 
dieser vgl. Theiler a. O. S. 71 und Anm. 22). Auch darin zeigt sich die entstehungsgeschicht­
liche Zusammengehörigkeit der Kapitel 2/3 und 13-15a, die Theiler als späteren Einschub 
aussondert (s. O. 69ff.). 

53 Dieser von Aristoteies am Niedergang Spartas exemplifizierte Gedanke (zu vermuten 
ist, daß auch schon Pla.ton in seinen Ausführungen über den Zerfall der mythischen dori­
schen Reiche, Ge8etze 686b ff., jenes zeitbeherrschende Problem im Auge hat; Ursache ist 
auch hier nicht Mangel an kriegerischer Erfahrung, sondern dJ.laDla in wichtigeren Dingen 
688c, vgl. 68811., wo unter Verweis anf 630d ff. wiederholt wird, daß die Gesetze nicht im 
Hinblick auf Krieg und Tapferkeit allein, sondern auf die Gesamttugend aufzustellen seien. 
'Daran gehen die Mächte auch jetzt noch zugrunde' (688e) : daß ä"o,a, Ma,�evl1la als Folge 
der Machtstellung den Zerfall der spartanischen Hegemonie wie vordem der athenischen 
verursacht habe, ist der von moralischen G:esichtspunkten bestimmten Geschichtsbetrach­
tung des 180krates vertraut (De pace [8] 152 ff., Areop. [7] 49); der Gedanke muß auch hier 
den Widersinn der kriegerischen Machtpolitik beweisen (vgl. De pace [8] 105) und wird 
komplementär ergänzt durch das Bild der friedlichen, gesitteten Polis. Vgl. G. Schmitz­
Kahlmann, Das Beispiel der Ge8chichte im polit. Denken de8 Isokrate8, Philol. Suppl. XXXI 
(1939) ; F. Wehrli in Eumusia, Festschrift für E. Howald (Zürich 1947) 65f. Zu den Nach­
wirkungen bei den Isokrateern und, wohl über diese, bei Polyb und Poseidonios (hier über­
tragen auf den seit dem Fall Karthagos einsetzenden Niedergang Roms) s. noch M. Gelzer, 
Vom röm. 8taat I 91 ff.; F. Klingner, Hermes 63 (1928) 181; V. Pöschl, Römischer 8taat und 
griechische8 8taatsdenken bei Oicero (Berlin 1936) 61 ff. Eigentümlich bei Sallust ist in diesem 
Zusammenhang das Begriffspaar labor·otium cf. Oatil. 10, 1 sed ubi labore atque militia re8 
publica cremt. 10, 2 qui labore8, pericula, dubias atque apertas re8 facile toleraverant, eis 
otium, divitiae, optanda alias, oneri fuere (vgl. Aristoteies Polit. 1334 a 38 dl1xoÄoiiVl'a!: 
J.lev "al noi.e,uoiivTa!: qJal"eI1Da, dyaDoV!:, el!!1lwJ" �' äYO'Vfa!: "al I1XoÄdColll'a!: d,,«5eanooc{)ße,!:) 
und Jug. 41, 1 ceterum mos partium et factionum ac deinde omnium malarum artium paucis 

2 Museum Helvetlcum 
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Es ist evident - man beachte nur die analoge Abfolge der Gesichtspunkte und 
die von beiden Autoren am dorischen Staate vorgenommene KritikM - und durch 

ante anni8 Romae emU8 est otio atque abundantia earum rerum, quae primo mortales ducunt (vgl. 
Polit. 1334 80 33 öaq> päÄAov axollaCovatv lv dqifjovl� TWV TOtotlTWV dyaOwv). Aristoteies 
hat nollep.eiv und el(!ljvTJ'll dyetv in engen Konnex mit daxoUajdaxolleiv und axollljjaxollaCetv 
gebracht. Es darf vermutet werden, daß Sallust, der Epi8t. ad Caes. 1, 6, 3 (p08tremo 8apien­
tes paci8 cau8a bellum gerunt, laborem spe otU sustentant) Kenntnis der aristotelischen Telos­
gedanken mit der für diese charakteristischen Verbindung von elelj'lll]!axolllj - nollepor;/daxollla 
zeigt, in den genannten Stellen von Aristoteies beeinflußt ist. In der vom Einzelnen auf den 
Staat übertragenen Annahme (dies noch Isokrates De pace 1 19 zu entnehmen), daß Ruhe 
und Wohlstand Entartung und Niedergang im Gefolge hätten, setzen die genannten Autoren 
altes, von Solon an faßbares Gedankengut fort. Während diese überzeugung in der Staats­
theorie und bei Isokrates zur Forderung einer umfaSsenden, lebenslangen nat�ela und "Über­
wachung führt, sieht die praktische Politik (Nasica in der Senatsdebatte 147 v. Ohr., doch 
schon Isokrates Areop. [7] 5, s. Gelzer 80. 0.) in der Angst vor einem ebenbürtigen Gegner 
ein dem Niedergang vorbeugendes Mittel. 

6. Es wäre ein meines Erachtens lohnender Gegenstand, die Nachwirkungen der pla­
tonisch-aristotelischen Kritik am dorischen Staatsethos bis zu dem späten Nachklang 

. Julianus imp., Ep. ad Themistium 253b 26580 zu verfolgen (Ollier, 80.80.0. berücksichtigt die­
sen wichtigen Aspekt seines Themas nicht). Hier nur einige Vermutungen : Zu erwägen ist, 
ob schon Isokrates im Panath. (342-339 v. Ohr.) in seiner scharfen Invektive gegen Sparta 
von den ca. 345 v. Ohr. publizierten Nomoi beeinflußt ist und umgekehrt das Friedensideal 
der Nomoi auf die verklärende Darstellung Athens abfärbe. Die Spartaner werden hier 
durchgehend als vne(!onn�ot, nollept�ot und nlleovi�at, die Athener als elerJ1,,�ol, 9"IltIlIl171'er; 
(241) stilisiert. Berührungen mit den Nomoi eventuell 1961. in der Stilisierung Athens,das 
nicht auf seine in panhellenischem Interesse vollbrachten Kriegstaten poche, sondern 
mehr auf 'PVxijr; e;tr; und �tavotat gebe als auf den Schlachtenruhm ; es werde mehr um 
dieser �a(!Te(!la willen von den übrigen Staaten bewundert als der dv�(!la wegen, denn sie 
hätten erkannt, daß auch die größten Uebeltäter (vgl. Platons Bemerkung über die dv�(!ela 
der sonst ungesitteten Söldner 630 b) an nollept�� eii'PVxla Anteil hätten, während die ge­
meinnützige eii"",x{a nur den TeO(!appf:vot, nenat&vpf:vot zustehe. 204ff. wird gegen einen 
wohl fingierten Verteidiger Spartas, der die spartanische yvpvaa{a, äa�'YJUtr; Tijr; dv�(!lar; und 
die Kriegsübungen überhaupt als �aUt(]Ta lmT'YJ�wpa.Ta preist, der Vorrang von eMißeta, 
�t�alOaVvrj, fP(!o'lll]atr; betont (vgl. 217). - Reflexe der platonisch-aristotelischen Spartakritik 
glauben wir Plutarch Vita Lyc. wahrzunehmen. Kap. 23 stellt Plutarch den Berichten des 
Sophisten Hippias (fr. 1 1  D) und Philostephanos ( FHG III 33 M) von der persönlichen 
Kriegstätigkeit Lykurgs die Aussage des Demetrios von Phaleron entgegen (FGrHist 228 
F 21), wonach L. oii&ptür; atpapevov nollept�ijr; n(!a;eWr; & eleljv17 �aTauTljaauOat T�V nolltv. 
Dies heißt konkret, daß Lykurg seine Reformen nicht, wie Hermipp erzählte (Plutarch, 
Lyc. 5, 6), mit Waffengewalt durchgesetzt habe. Wenn das Zitat bei Plutarch aus Demetrios 
II. eleljv'YJr; (Diogenes La.ert. 5, 81; Zuweisung erstmals von Ostermann, vgl. RE V 2832, 
auch von E. Kessler, Plutarchs Leben des Lyc. [Diss. Berlin 1912] 82 angenommen, aber un­
zutreffend bezüglich Hermipp) stammt, stand es möglicherweise im Dienste einer gene­
rellen Tendenz, Lykurg im Gegensatz zu PlatonjAristoteles als Gesetzgeber des Friedens 
in dem von den Nomoi und Aristoteles Polit. H postulierten Sinne zu stilisieren. In diesen 
Zusammenhang müßte dann auch die bei Plutarch unmittelbar anschließende, durch 
Hermipp vermit.telte Nachricht gezogen werden, und was wir vom i/IU(!Or; und n(!ij.or; 
Lykurg bei Plutarch sonst noch lesen. - Die drp{}ovla axollijr; (c. 24) der Spartaner (von Iso­
krates als d(!y{a verhöhnt) beruht auf der Freiheit von Handwerk und Erwerbsarbeit, aber 
darüber hinaus hat der lykurgische Staat bei Plutarch Mußezüge, die auf das Staatsideal 
des Aristoteles zurückzuweisen scheinen (etwa 12; 1 6, 7-11; eventuell 21; 24, 4 f.; 25, 2 1. 
lmet�wr; laxollaCov, die Funktion der nat�ta als i/ooapa ToiJ novov 25, 4 ganz im Sinne des 
Aristoteies). Die Feststellung 28, 1 & I'Ev oVv ToVTOtr; oii�ev lanv d&�{ar; ixvor; oii�e nlleove;lar; fjv 
ly�alloiJatv EVtot Toir; Av�ov(!yov VOpOtr; wr; l�avwr; EXOVUt n(!or; dv�(!{av, lv&wr; �e n(!Or; �t�atoaVvrjv 
dürfte sich gegen die platonisch-aristotelische Kritik wenden. Betonung der übrigen d(!eTal 
außer der kriegerischen dv�(!ela auch sonst. 12, 6 werden die Phiditien als &�aa�alleia 
aWfP(!oaVv'YJr; (12, 1 schon gestützt auf eine Etymologie als VeranstaltungeQ der fPtUa und 
fPt/loqJ(!oaVv'YJ dargestellt, vgl. Philodem De mus. fr. 30, 15ff. B 4, 18-20 K.) idealisiert, 
anders aber sind sie nach Ges. 625 c und 63380 auf den Krieg ausgerichtet und 636 b dem 
innern Frieden gefährlich, während nach Ges. 628 c auch eleljV'YJ und fPtllofP(!oaVvrj oberste 
Norm der Gesetzgebung sein muß und die Symposien im platonischen Gesetzesstaat zur 
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eine ausdrückliche Bezugnahme im B 1271 b 1  über jeden Zweifel erhaben, daß 
Aristoteies in den referierten Ausführungen über das Telos der richtigen Gesetz­
gebung auf den Nomoi basiert . Dabei setzt er allerdings das von Platon ausholend 
bewiesene Verhältnis elefpn]q XrleLV Ta noMflOV sozusagen axiomatisch voraus5S 
und fügt, überall noch sichtlich im engsten Zusammenhang mit den Friedens­
gedanken, die Gesichtspunkte aaxo)Ja und axoA� hinzu ., Wie die Formel nDkfUYÜ­
pa lv' ele�VYJ1' aywpa in ihrer Prägnanz nicht zu verstehen ist ohne die ausführ­
licheren Erörterungen der Nomoi, ist auch das Axiom ooxoÄuiJpa lva axoMCwpa, 
die spezifisch aristotelische, 'teleologische' Formulierung des Mußegedankens nur 
als Fortsetzung jener andern zu verstehen . E in solcher Satz ist trotz seiner Evidenz 
ebenso wenig eine geistige Urzeugung, als ein dichterisches Motiv in seiner letzten 
elegantesten Gestalt bei Horaz etwa ohne die formende Arbeit ganzer vorange­
gangener Dichtergenerationen möglich wurde. Wir sehen von einer eingehenderen 
Vergleichung der referierten Texte ab und stellen nur fest, daß Aristoteies die 
Telosbestimmungen in enger Fühlung mit Platons Gesetzen trifft und sein muße ­
haftes Staats - und Lebensideal in Anlehnung an das Friedensideal der Nomoi 
konzipiert. Daß Ruhe und Muße wertvoller als die Anstrengung und das natürliche 
Ziel des Handelns seien, ist für den Griechen Aristoteies e ine Ge wißheit, die keines 
Beweises bedarf, ebenso wenig als je bewiesen wird, daß die eiioo.tfUJ'l'la das Ziel des 
menschlichen Daseins sei . Während nach e iner im modernen europäischen Be­
wußtsein verbreiteten, die Wirtschaftstheorien des Kapitalismus wie des Sozialis ­
mus gleichermaßen beherrschenden, aber historisch nicht ohne die ursprünglich 
mächtigen Antriebe des protestantischen Berufsgedankens zu verstehenden 
Überzeugung Arbeit und Anstrengung erst den Sinn des Daseins begründen56, gibt 
Aristoteies der bekannten gemeinantiken Wertung Ausdruck, wenn er die Muße 
über die Aktivität stellt. Die Mühelosigkeit ist bekanntlich ein Kern aller Wunsch­
vorsteIlungen von der niedrigsten Schlaraffia der Komödie aufwärts bis zum Bild 
der von jeder nolrjGLq und neä.�t� freien kontemplierenden Gottheit, der spekulativ 

Eintracht und. Sophrosyne beitragen. Wenn Plutarchs Quellen Sparta vielleicht im Gegen. 
satz zu dem Spartabild bei Platon und Aristoteies mit Friedens· und Mußezügen ausstatten, 
wird es von anderer Seite deshalb gepriesen, weil es keine (als 1j60v� abgelehnte) UxoÄ� 
kenne. Maximus Tyr. Or. 34, 9 Hob. im Rahmen einer kynisierenden Empfehlung der 
de8T� ( = n6voc;, dydw) : !5ta Tomo ki} ndeT1] bel nÄsiUTOv eÄet1&iQa ön oiJ!5e EIl slefrvn UXOA7}v 
äyst (zur uxoÄ� bei Maximus vgI. ebd. 7 und Or. 15, 9 ff.). Gleichen Geistes sind die Aus· 
führungen über die rigorose rpStf!dJ xe6vov der Spartaner bei Aelian V. h. : kein Spartaner 
wäre leichtsinnig mit der Zeit umgegangen ((fg;UTaJ11eVStll vgI. Plutarch, Lyc. 24, 5, der um· 
gekehrt die eg;UTWV1] der Spartaner bei xoeol, (}aAlat, fltaTetßal preist), indem er sie neac; Ta 
l�w Tfjc; d[!eTfjc; verwendet hätte. So seien die Leute der Besatzung von Dekeleia von den 
Ephoren schriftlich gewarnt worden, als diese von ihren Spaziergängen vernommen hätten : _ _  
«",7) nsemare ire , )) wc; TevrpWVTWV aVT<ov ",dUov 11 Ta uw",a e�novaVvraJ11, 

66 VgI. H. Fuchs, Augustin und der antike Friedensgedanke (Berlin 1926) 135; Mus. Helv. 
12 (1955) 203 ff. 

60 Darüber handelt der klassische Aufsatz Max Webers über Die prote8tantische Ethik und 
der Gei8t de8 Kapitalismu8 (Auf8ätze zur Religionssoziologie I [Tübingen 1920]), bezüglich 
Luthers ergänzt und präzisiert durch C. Holl, Gesammelte Auf8ätze zur Religionsgeschichte I, 
2. und 3. Auf I. (Tübingen 1923) 240ff. 474ff. Kant unterstellte auch den Bezirk der geistigen 
Aktivität dem neuzeitlichen Arbeitsethos, dazu J. Piper, Muße und Kult (München 1952) 
21 ff. 
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geläuterten Vorstellung der es'ia l;wrrs�. Aristoteles verbindet in seiner Formel 
aGX0ÄuVpev lva GxoÄ&.l;wp,cv diese aus dem element ar-triebhaften Streben nach dem 
dolce far niente zu verstehende, aber durch J ahrhunderte aristok ratisc her Kultur 
sublimierte Schät zu ng der Muße mit der gewissermaßen hesiodeisc hen Einsicht, 
daß der Ponos, bei Hesiod und in manchen pessimistischen Äußerungen über das 
Los des Menschen das dep ravierende Gesetz des gegenwärtigen menschlichen Da­
seins57, unabdingbare Vo raussetzung des erst bei erreichtem Wohlst and gewä hrten 
glücklichen, vom Po nos der Erwerbs arbeit entlastete n Lebens sei58• Nun aber 
steht bei Aristoteles nic ht die für das griechische Allgemeinbewußtse in schlec hthin 
iiecr?]-lose Erwerbs arbeit59, von der die Bürger nac h dem Vorbild der Nomoi grund­
sätzlich frei sind ( 1328 b 39ff.), auf der Stufe de r avayxa'ia, sondern die für den 
ßlo� noÄ,'t'tx6�, den jene doch führen, eigentlich konstitutive und nach unsern 
üblic hen Vorstellungen im Lebe n des freien G riechen zentrale politisc h-militä rische 
Aktivität . Die Muße, welche gemäß ei ner hier nur durch die HauptsteIlen Euripides 
Io n 63460, Pl aton Theätet 172c d, Aristoteles N E  1177 b 4 kurz zu m arkieren­
den andern Traditio n d as Sig num gerade des apolitischen Lebens ist, wird d amit 
zur idealen, der friedlic hen Haltung des Staates im ganzen konformen Daseins­
weise der im Sin ne der aristotelischen Wunschpolis 'politischen' Individuen. In 
dieser Diskrepanz zwisc hen der in Ak ademie und Perip atos ausgebildeten ßlot­
Theorie und der pl atonisc h-aristotelischen Staatsentwü rfe zeic hnet sich e in in 
der Forschung meines Erachtens noc h  zu wenig beachtetes Problem ab, d as in 
unserem Zusammenhang allerdings kaum gestreift werden kann. Es genügt, das 
bezeic hnete Staats - und Einzelide al mit den aus Pind ar und Thukydides bek ann­
ten und dort auch fü r die sic h gegenseitig bedingenden Haltungen einer Polis im 
ganzen wie des einzelnen Polite n gebrauchten Begriffen �Gvxla, iineayflOGWq 

67 Dazu einiges bei J. Burckhardt, Griech. Kulturgeschichte I 391, der mit seinem einzig­
artigen Blick für das Menschliche im II6vo� die 'älteste und eigentliche Begründung' für 
das pessimistische Lebensgefühl der Griechen erkennt. Anders bewertet wird natürlich der 
freie, Muße voraussetzende adelige II6vo� in den freieI.1 Leistungen der UeBT?), vor allem 
durch Pindar (dazu, nicht richtig bezüglich Hesiods, F. Dornseiff, Pindars Stil [Berlin 
1921] 59f. und Schmid-Stählin, Griech. Literaturgeschichte I 277). Von hier aus ist der kyni. 
sche Preis des Ponos mit zu verstehen (Exempla Kyros und Heraklf;ls !). Wichtiger in un­
serem Zusammenhang ist, daß der II6vo� auch im Athen des 5. Jahrhunderts aus dem Geiste 
der 1toÄV1teaYfAOaVv1J heraus hoch gewertet wurde (dazu etwa die Zethosrede in der euripi­
deischen Antiope und verschiedene der bei Stobaeus 3, 29 und 30 gesammelten Äußerungen 
II. rplÄonovla� und II. deYla�), während die Muße des anedy/-,wv als 1j00v1j und deYla disqualifi­
ziert wird. 

68 Man beachte den Zusammenhang von uaXolla - 1t6vo� und aXo1?) - eMa,/-,ovla bei 
Aristoteies Polit. 1337 b 38. 39 b 17 bzw. 1334 a 25ff. 38 a 1 ;  EN 1177 b 4. 

69 Aus der umfangreichen Literatur zum Arbeitsproblem seien hier nur genannt das als 
Materialsammlung noch immer sehr brauchbare Buch von B. Büchsenschütz, Besitz und 
Erwerb im griech. Altertum (Halle 1869), und die ausgezeichnete neuere Abhandlung von 
A. Brake, Wirtschaften und Charakter (Frankfurt 1935). Auch die Arbeitsgesinnung Hesiods 
unterscheidet sich darin grundsätzlich von allen modernen Verklärungen der Arbeit und 
des arbeitenden Menschen, daß er die Arbeit an sich nicht als sinnvolles oder gar beglücken­
des Tun preist. Der II6vo� gehört nach der Lehre seiner pessimistischen Arbeitsmythologie 
zu den großen Uebeln, die den gegenwärtigen Weltzustand charakterisieren; vgl. Wilamo· 
witz, Hesiodos Erga 138. ' 

60 Die Ionrede wie die Verteidigung Amphions im Agon der Antiope würdigt treffend als 
Rechtfertigung des privaten Lebens kurz F. Solmsen, Hermes 69 ( 1934) 411  ff. 



Muße und musische Paideia 21 

zu umschreiben, um unmittelbar die richtige historische Perspektive zu ge­
winnen61• Die mußehaften Staatskonzeptionen Platons und Aristoteies', gemäß 
denen der Staat nicht der Raum vordrängenden politischen Ehrgeizes oder 
kriegerischer Tat ist, nach denen er vielmehr das friedliche, umfassende ethi­
sChe Formung voraussetzende Gemeinschaftsleben62 (diesen seinen eigentlichen 
Sinn gewinnt bei Aristoteies das 'Politische' wieder63) und die Hingabe an 
außerpolitische und außerwirtschaftliche Lebensinhalte ermöglichen soll, lassen 
sich verstehen als staatspolitische Repristinationen des alten griechischen Ideals 
der friedlichen, auf sich bezogenen Polis64• Dieses preist noch Pindar zum 
Teil schon angesichts der Gefährdung durch die aktivistische Politik des demo­
kratischen Athen ; es ist ein Ideal, dem als gegensätzliche historische Ausprä­
gungen die attische ;rwAWT{!ayp,oaVvrJ, die vieldeutige Haltung des demokratischen 
attischen Politikers, und die kriegerisch-expansive Haltung Spartas zur Zeit 
seiner Hegemonie im 4. Jahrhundert gegenüberstehen65• Aus dieser Verschie­
bung der Haltungen im 5. Jahrhundert erklärt sich die eigenartige Umwertung, 
die etwa das Ideal des fjavxo� erfahren hat. Während noch Pindar, in der ältern 
Poliskultur ganz verwurzelt, damit sein politisches Wohlverhalten bezeichnet66, 

61 über iJavxlalMeaYl'oaVvq und 1UJ}"wceaypoaVvq siehe die Aufsätze und Ausführungen 
von H. Meder, Die attische Demokratie zur Zeit des peloponnesischen Krieges (Diss. München 
1938) passim ; W. Nestle, 'A:neaypoaVvTj, Philol. 81  (1925) 129ff. ; Wade-Gery, JHS 52 
(1932) 424f. ; M. Pohlenz, Menander und Epikur, Hermes 78 (1943) 270ff. ; V. Ehrenberg, 
IIoÄ.VTt(!aypoaVvq, JHS 67 (1947) 46 ff. ; H. Grossmann, Polit. Schlagwörter aus der Zeit des 
peloponnesischen Krieges (Diss. Basel 1950) 118ff. und passim. 

12 Hier wäre im Sinne einer Vorgeschichte der platonisch.aristotelischen Forderungen 
der auf alle Aretai ausgerichteten Paideia (vgl. noch Laches 184c. 193 b ;  Staat 430 c. 619 c ;  
Phaid. 82 b ;  Ges. 710a) die Rolle der tleeral, namentlich der allen hybriden selbstischen 
Strebungen entgegenwirkenden awqJeooVvq und t5t"atooVvq in der ältern Polisethik und im 
Zusammenhang mit dem 1}avxla.ldeal zu würdigen. Vgl. etwa Theognis 219f. 33l f. ; Solon 
4, 5ff. 3, 9f. ; Pindar Pyth. 11 ,  51 ff. ; Nem. 7, 6 ;  Ol. 4, 20 ; Pyth. 4, 263ff. Über die Ver· 
engung der d(!ertj im klassisch· spartanischen Staatsethos K. F. Hermann, Ges. Abh. zur 
griech. Lit. (1849) 144f. ; Ed. Meyer, Griech. Gesch. V 364ff. 

13 Zu erwägen ist in diesem Zusammenhang etwa Polit. 1333 b 35, 1UJÄ.'T",tj als Gegen. 
satz der verworfenen !5ea:noT/"tj 1324 b 32 und passim ; ähnlich stellt Platon der Parteiherr· 
schaft (aTaaUUTEiat) als Zerrbild des Politischen die 1UJÄ.'Tela gegenüber Ges. 832 c. Vgl. S. lO 
und Anm. 30. 

ac V gl. Poltt. 1324 b 41 e'lTj 15' dv "ai "af}' laurTrv I'la :n6Ä.'� wIJall'aw ". T. Ä.. 1325 b 23 dlld 
I'�v ooIJ' Mea=eiv Td� "af}' aVTd� :n6Ä.e,� lt5eVl'l:va� "ai Cijv oVrw :n(!OTJeTjpl:va� 1UJÄtnvEa{}a, im 
Sinne der älteren Poliskultur charakterisiert W. Jäger, Paideia I 155ff. 

66 Der im Text angedeutete vielschichtige Zusammenhang kann hier leider nicht eingehend 
begründet werden. Man vergleiche etwa die Charakteristik Athens, des 1UJÄ.v:neayJJOOWrt­
Staates des 5. Jahrhunderts in der 2. Korintherrede bei Thukydides 1, 70, 81. "ai Tama 
peTd :n6vwv :ndVTa "al ",vt5Vvwv IJ t '  öÄ.ov TOU alwvo� I'oxf}oua" "ai dnoAaOOlX1t iMX'aTa 
TWv ö:naexOVTaw t5,d Ta dei =üaf}m "ai PtlTe lOeT� Ü}"Ä.o Tt 1/yeiaf}at 11 Ta Td IJtOVTa :neü�a" 
�vPlPoedv  TE oux 1Iaaov 1}avx lav d:nedypova f} daxo).{av i:nl:novov mit dem Bilde 
des kriegerischen, unmüßigen spartanischen Staates (der auch mit der zweitbesten Ver­
fassung der Politeia 548 a gemeint ist, die 1UJÄEpoiiaa Tav dei xeOvov t5,dyet, da sie TOV� :neo� 
:n6ÄEpov pällov :ne!pV,,6Ta� f} :nea� eleiJvrJv regieren läßt), dem Aristoteies nach dem Vorbild 
der Nomoi sein mußehaftes Staatsideal gegenüberstellt . 

.. Vgl. auch in der Sphragis von Pyth. 1 1 ,  wo Pindar, seine eigene Stellung in der Polis 
umschreibend, von der Tyrannis Abstand nimmt. 11 ,  55f. (Ueberlieferung gestört) wird 
meines Erachtens weder von Schröder (Komm.) noch von Wilamowitz (Pindar 262) und 
von Gundert (Pindar und sein Dichterberul [1935] 85 ; anders H. Bischoff, Die Gnomen 
Pindars [1938] 132, der auch zu der hier vertretenen Deutung der fJße'� kommt) zu· 
treffend interpretiert. Es sei versucht, dEm Schwierigkeiten vom Ende (58) her beizu· 
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kennzeichnet der Begriff im Umkreis des attischen Staatswesens den einem seiner 
Wesensart nicht mehr entsprechenden apolitischen Typus, der sich dem Polis­
leben entzieht und den res privatae sowie der Muße zngewandt ist. Es kann hier 
nicht eingehend dargestellt werden, wie die attische Demokratie des 5. Jahrhun­
derts einen neuen Typus des politisch tätigen Menschen ausprägte, dessen Ideale 
sich von den in konservativen Kreisen weiterlebenden aristokratischen Traditionen 
stark unterschieden. Lag dort das Schwergewicht auf außerpolitischen Lebens­
inhalten ('ni il5ta, Ta amaiJ, Agonistik, gesellschaftliche Muße) und war die ge­
schäftige Bemühung um Ta ,",wa aus dem Geiste der M{!aypoC1'6vrJ �OlJxta verpönt, 
so rückte nun die politische Tätigkeit in der Öffentlichkeit der Volksversamm­
lungen und Gerichte in das Zentrum der Interessen und absorbierte der kriegerisch 
expansive Staat den Politen ungleich stärker. So ist es zu verstehen, daß schon 
aus · der Gesinnung der attischen noÄV'1l(!aypoC1'6vrJ einerseits die ganz in den ältem 
Lebensidealen verwurzelte musische Paideia, deren praktischer Nutzen nicht leicht 
aufzuzeigen war, gänzlich in Frage gestellt wurde, anderseits das sophistische 
Epangelma einer unmittelbar auf die Erfordernisse des politischen Lebens aus­
gerichteten rhetorischen Ertüchtigung starken Anklang fand67• Die hieraus er­
wachsene Musikkritik argumentierte zum Teil wenigstens verblüffend ähnlich 
wie der von Aristoteies an später zu besprechenden Stellen benützte Anwalt der 
amusischen spartanischen Zucht, sie soll deshalb an dieser Stelle mit einigen 
Stellenhinweisen wenigstens gestreift werden. Nach einer Nachricht, die dein 
Kimons konservativen Kreisen nahestehenden Ion von Chios nicht zum Lobe des 
Themistokles vermittelt wurde, habe sich dieser als Verächter der musischen 

kommen. Hier können wir in der so nachdrücklich als ,,(}antJTQ1I KrEavov betonten evwll'lJ� 
Xa(}U; nur die Begründung der "aMlwl' p.O.avo� 1}avaTow Eaxana und :rtO(}dJv als Kausalparti­
zipium verstehen. 'Schönerer Tod dank eines unbefleckten Namens' ist das komparativische 
Korrelat zu dem in dem gedrungenen, unpedantischen Stil nicht ausgeführten Tod dessen, 
der seinen Kindern keinen guten Ruf zu hinterlassen hat. Dann muß aber im Vorangehen­
den der ganze Nachdruck auf dem im Leben bewiesenen Wohlverhalten liegen und nioht 
auf dem durch das ohnehin quasi-parenthetische cp{)ovE(}oi tl dpVvovraL (ßT� 1) aufkommen­
den Nebengedanken, und alva fJp(}t� 55 b bezieht sich nicht, wie die Interpreten annehmen, 
auf die cp{)ove(}ol (wozu auch die gar nicht imstande sind, die nur ßqxlVTOV p(}Epew können 
V. 30), sondern ist wie 01. 7, 90 und sonst die vermiedene (cpeVyEt'/J = vermeiden, vgl. Pytk. 
2, 51) Hybris deBBen, der sein �f!O'IJ in Ruhe genießt (1}avXQ). Nun erweist sich die 1}avxla des 
Versanfanges in ihrem prägnanten politischen Sinn als Gegensatz des die Polisgemeinschaft 
überschreitenden hybriden Machtstrebens, der sich mit den mitschwingenden Neben­
bedeutungen wohl verträgt, denn im vEp6a1}aL eines {b((}OV liegt auch das ev :rtaaxew, wozu 
wohl ein Anrecht hat, wer sein {b(f!O'IJ erreicht hat. Dieses ist natürlich nicht, wie Gundert 
a. O. 85 meint, Gegensatz zu Ta p,Eaa, sondern im Sinne des &vaTa patoP6'/Jot h d).,,,l�, die 
Höhe, die einer erreichen darf und soll, ohne sich in Hybris zu verstricken, und die Pindar 
nun erreicht hat. Die agonale Nuance in Tnap.at und l'atOp6vo� berechtigt, hier auch die 
Ruhe des Siegers nach dem Kampfe mitherauszuhören, die Pindar Nem. 9, 48 ff. mit 
ihrer symposiastischen Stimmung beschwört und die Herakles im Olymp als erlesenen 
Ruhm für die Mühen seines Heldenlebens erlangt hat (die von Homan zuerst gestrichene 
Konditionalpart. el ist in 55 zu restituieren ; dem hier vermuteten Sinn entspricht gut die 
von Bowra in seinen Text aufgenommene Lesung Thierschs in 55). i!avila bei Pindar ist 
eben vieldeutig, aber etwas Politisches schwingt in allen Stellen, die hier nicht vorgelegt 
werden können, mit. 

87 Vgl. die Bemerkung Vetters s. v. MU8ihunterrickt, RE XVI 887, über den Niedergang 
des Musikunterrichtes. . 
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Paideia bekannt (FGrHist 392 F 13 Jac. = Plut. Kimon 9,1). Als Knabe darf 
Ion in Athen bei einem Gastmahl zugegen sein, zu dem auch Kimon geladen ist68• 
Der Kleine wird nach der Libation aufgefordert, zu singen69, und erntet von den 
Anwesenden das Lob, er könne dies schon besser als Themistokles, der selbst be­
kenne, er habe weder zu singen noch die Kithara zu spielen gelernt, verstehe es 
dagegen besser, die Polis reich und mächtig zu machen. Ein solcher Ausspruch 
klang in der Wiedergabe dieses Kreises kaum schmeichelhaft für seinen (angeb­
lichen 1) Urheber70. Wie Ion anderwärts (FGrHist 392 F 15 Jac. = fr. 6 v. Blum.) 
1'0 ipp,EÄEr; "al vyeov "al p,Ef.WVC1W/-tBVOV iv Ta� (JVf.-tmeupoea� an Kimon im Gegen­
satz zu der pnf}wvt� op,t),Ja des Perikies rühmte, hat cr in unserem Zusammenhang 
vielleicht Kimon gegen den amusischen Themistokles ausgespielt71• Ausführlicher 
berichtet Plutarch Themist. 2, der junge Themistokles, schon als Knabe ein dezi­
dierter noÄ.m,,6r;, habe sich in seiner Freizeit nicht wie seine Kameraden fröhli­
chem Spiel hingegeben, sondern für sich Myot erfunden und aufgesetzt, nämlich 
gerichtliche Anklagen und Verteidigungen seiner Kameraden (vgl. Xen. Inst. Cyr. 
1, 2, 6ff.). So habe er auch die ethosbildenden und im Hinblick auf eine dem 
Freien geziemende Freude gepflegten Fächer (TWV naweVcrEwv Tar; p,ev 1j{}onouyvr; 
fJ neor; 1}&m]v Ttva "al Xtlew ikvfHetov C11WVdaCop,Evar;, vgl. natdeta aeET17 und dta­
ywy� als Zwecke der musischen Paideia bei Aristoteles) nur widerwillig gelernt, sich 
aber den auf C1'6vEC1tr; und neii�tr; ausgerichteten viel stärker gewidmet, als es sein 
Alter habe erwarten lassen, eben der cpVC1tr; gehorchend (vgl. Thuk. 1, 138). Plump 
genug habe er sich deshalb später, bei den kultivierten gesellschaftlichen Unter­
haltungen (iv Ta� ikvfJEewtr; "al aC1Tetatr; kyop,Evatr; dtaTetßa�) von den ' Gebilde­
ten' belächelt, mit dem oben zitierten Apophthegma seine musische Unbildung be­
schönigt72. Deutlich kommt die amusische Gesinnung des attischen Polypragmon 
zu Wort im Angriff, den der euripideische Zethos im Agon der Antiope gegen das 

8S Meines Erachtens nicht zutreffend entnimmt Diehl s. v. IQn, RE IX 1861, der Plutarch­
stelle, Themistokles sei persönlich dabei gewesen (durch v. BlumenthaI nicht berichtigt), 
woraus er chronologische Schlüsse zieht. 

89 Anders als Hug s. v. SympoaiQn, RE 2. R. IV 1273, referiert, singt doch wohl nicht 
Kimon selber, sondern der Kleine. Dann erst erhält die Geschichte ihre Pointe : 'Du ver­
stehst es ja schon besser als Themistokles.' Daß Kinder beim Symposion singen und spielen, 
ist nichts Außergewöhnliches : Aischines In Tim. (1) 168 vom kleinen Alexander, Xeno­
phon GQnviv. 3, 1, die kleine Iphigenie bei Euripides Iph. Aul. 

70 Deutlich geht dies aus Plutarch Themiat. 2 hervor, wenn Themistokles' Art, sich zu ent­
schuldigen, als fPO(!T'''WTt(!fYII charakterisiert wird, was Gegensatz des AAw{)eewv ist. V gl. Quin­
tilian Inat. 1, 10, 19unde etiam ille moa, ut in conviviia poat eoenam cireumferretur lyra ; euiua 
eum ae imperitum Themiatocles confessua esaet, ut verbia GieerQnia utar, est habitua indoctior. 

71 Umgekehrt wurde Kimon durch Stesimbrotos v. Th. als amusisch stilisiert (FGrHist 
107 F 4). Anders als Jacoby urteilt Grossmann a. O. 157. -

72 Das Apophthegma noch bei Prokop De aedifie. 1, 171. Themistokles amusisch auch nach 
Philodem De mua. 4, 11 ,  3 K. Cicero Tuse. 1, 4, Quintilian Inat. 1, 10, 19. Ob das bekannte 
realistische Bildnis des Themistokles aus Ostia (s. K. Schefold, Die Bildnisse der antiken 
Dichter, Redner und Denker [Basel 1943]) den Staatsmann in diesem Sinne stilisiert ? - Wie 
gesteigerte Varianten der Themistoklesanekdote wirkt, was Plutarch, Reg. et imp. apophth. 
175 b vom amusischen Gelon (vgl. Aelian V. h. 4, 15), ibo 174f. und De Alex. m. fort. avt virt. 
344 b vom Skythenkönig Antheas berichtet. In unsern Zusammenhang ist die Nachricht 
Platon Men. 93d zu ziehen, Themistokles habe seinen Sohn Kleophantos zu einem tüch­
tigen Reiter ( ! )  ausbilden lassen. 
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musische Lebensideal seines B ruders richtet73• Wenn er die Musenkuns t  einer die 
Physis im Sinne der avav4]ta, l-'aAaxta?4 entstellenden Wirkung bezichtigt und 
Amphion Energielosigkeit?6 vorwirft in den Aufgaben, wie sie Haus, Staat und 
Freunde dem Manne stellen, so nimmt er zum Teil schon genau jene Einwände 
vorweg, die die von Aristoteies 1340 b 40 berücksichtigten 't'tve� gegen die Musik ­
übung erheben?8. Zethos ist im Geiste des Mythos als Krieger stilisiert, der sich 
wie Hippomedon und Tydeus nach der Leichenrede der euripideischen Hiketiden 
(881ff . 901ff.) von den .q&wat MovirWv femhält und ausschließlich kriegerischen 
Bestrebungen im Dienste der Polis hingibt. Aber in der Retouche, die seine Worte 
im Munde des platonischen Kallikles erfahren??, tritt de r zeitgeschichtliche Sinn 
dieser Gestalt deutlich hervo r:  Zethos vertritt schon bei Euripides das attische 
Ideal des in der Öf fentlichkeit handelnden und redenden Menschen . Den ältern, 
von Euripides wiederholt mit Neigung gezeichneten Typus des aneaypmv verkör­
pert Amphion . Er weiß, daß e r  mit seiner Goq;{a, .qGvXta, YVWI-''YJ der Polis in Krieg 
und Frieden mehr nützt als der no)..yl-'W'V mit seinem hemmungslosen Tatwillen 
(Antiope II B 20, 24f ., 26-29 Suppl. Eurip. ed . v .  Arn .), und distanziert sich nicht 
etwa schlechthin von der Polis, sondern nur von den verderblichen öffentlichen 
Händeln und dem Parteitreiben (B 34 f .); am Schlusse des Stückes wird Amphion 
von Hermes auch als König eingesetzt, Zethos ihm als Schwert an die Seite ge­
stellt (Ant . IV C 2 62 ff. v. Am. ; das Uvp.oeWi� unter dem herrschenden Myov 

lxov). Daß Platons Philosophenherrscher geschichtlich unter anderm aus dem 
alten, im Grunde politischen Wteayp.ooWrj-Ideal zu verstehen sind, sei nur an ­
gedeutet . Doch wä re in einläßlicher Interpretation die eigenartige Ambivalenz 
dieser Figur herauszuarbeiten; Amphion ist eine Gestalt, die mit ihrem Kultur­
willen in der politisierten Polis keinen Raum mehr hat und sich den "aM als In -

73 Vgl. H. Schaal, De Euripidis Antiopa (DiBB. Berlin 1914) ; N. Wecklein, Philol. 79 ( 1924) 
51 ff. ; F. Solmsen, Philol. 87 (1932) 1 H. und vor allem Hermes 69 (1934) 44ff. ; Pohlenz, 
Griech. Tragödie I 440 f. 11 127. Schaal ordnet (in seiner von Wilamowitz begutachteten Diss.) 
die Fragmente im allgemeinen richtig ein, doch ist meines Erachtens seine Vermutung ver­
fehlt, in B 26 Suppl. Eurip. ed. v. Am. werde die ars rhekwica gelobt, was sich schon im 
Hinblick auf Platon widerlegt ; dieser hätte einen schlechten Takt bewiesen, wenn er - und 
dies im Gorgias ! - einen Anwalt des eu UyEW zum Symbol des Pto� b cp'ÄoaOfPI� gewählt 
hätte ; dazu Euripides' sonstige Einstellung zur Rhetorik ! 111 6 A (206 N.) gehört auch 
nicht in den Agon und nicht dem Chor, was schon die Länge widerlegt, sondern der Antiope. 

74 Dies ist genau der Siun von YV11almplpep &cmernelC; p,oecpwpaTl. Ueber dvavc5ela als Schlag­
wort der radikalen 1WÄvneayp,ove� s. W. Nestle a. 0. ; G. Grossmann 0.. O. 

75 d(?yla, vgl. B. Snell, Philol. 97 (1948) 126 Anm. 
78 Vgl. Antiope 11 A 13f. Suppl. Eurip. ed. v. Arn. nw� YUe aOfPov ToiiT' i(TnV, iiTl� evcpvä 

ÄapoV(]a TEXV1] cpm' l:fhl'f.e xeleova (vgl. b 19) mit Aristoteies Polit. 1341 a 7 . . . Pt1TE TO awpa 
1W,eiv pavaooov xal l1.XeTJ(]TOV . . .  vgl. 1337 b 1 1  Ta� TE TOtaUra� TExva� ÖCIal TO (]wp,a naeaaxevd­
Cov(]tv Xei(!OV &axei(]{}m pavav(]o� xaÄovp,ev. Körperliche Deformation durch sitzende Lebe­
weise, einförmige Tätigkeit usw., gehört ja zu den Wesenszügen des Banausen ; s. die Stellen 
bei Büchsenschütz 0.. O. 265f. 

77 Platon aktualisiert die Verse, indem er A 8 oiIT' äv d(]nloo� xUrE! durch . . .  oi5T' äv c5lxTJ� 
PovÄaun . . .  opIÄ7}(]e,a� und A 22 noAEpmv wpovCJlav durch neayp,aTf./W "wpooolav variiert, s. 
Olympiodor z. St. Aehnlich gewinnt das musische Lebensideal Amphions, das allerdings 
schon bei Euripides wie eine Maske wirkt, durch die schon überall der p� {)EweqrlXo� blickt, 
die Züge des E'lenktischen Lebensideals des Sokrates; Platon ersetzt nach Olympiodors Zeug­
nis nav(]al pdwv durch navaal iÄEyxwv. 
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halten eines kultivierten privaten Daseins zuwendet78• Nur bedingt kann wohl der 
Musikfeindlichkeit der Zethosrede die bei Eupolis fr. 3 K .  (Aiges) sich zu Worte 
meldende Skepsis an die Seite gestellt werden (xat efjv }ta{}ovr:a }t'Y}I'JE Tayvet 
}t()'f)(1txij�)79. Wenn dort die musische Beschäftigung primär aus der Gesinnung des 
1/:o)"vneaypwv im Namen eines politisch-kriegerischen Lebensideals abgelehnt wird 
und das wirtschaftliche Motiv nur beiläufig anklingt (Ant. II A 12, 24, 26 v. Arn.), 
glauben wir, wie es der sozialen Sphäre der Komödie auch eher entspricht, aus 
der Eupolisstelle jenen platten Utilitarismus herauszuhören, der alle Bestrebungen 
nach ihrem materiellen Ertrag bewertet. Ähnlich fragt Strepsiades in den Wolken 
648 Tt (je p' wgJe)"fjGO'Va' oE evf}pot 1/:eO� T' ä.MptTa; weite Kreise konnten sich eben den 
Luxus der musischen Paideia nicht leisten und hatten wohl auch kein Verständnis 
für reine Bildungswerte im Sinne der von der Aristokratie übernommenen ekvfJeetO� 
1/:at(jetaso• Ähnlich ist wohl a�ch Eupolis fr. 42 K. zu beurteilen (o'IlX WwÄ.tßa�e� 
xat Tetywvov� xat )"vea�;). Daß man die im politischen Leben der Demokratie nicht 
unmittelbar verwendbare musische Paideia gerade deshalb in Frage zog, erhellt 
aus der mit alten Motiven spielenden 13. Rede Dios, deren Vorlage scheinbar ein 
auch vom Autor des pseudoplatonischen Kleitophon benützter antisthenischer 
Protreptikos ist81• Endlich ist in unserem Zusammenhang die bekannte Nachricht 
bei Ps.-Xen. Resp. Ath. 1 ,  13 ToV� (JE yvpvaeopevov� amo{}t xat T-YjV poootx-Yjv 
lmT'Y}(jeVovr:a� xaTa)"üvxev 0 (Jfjpo� zu erwähnen, deren traditionelle Auslegung 
(Mißtrauen des Demos gegenüber den musischen und gymnastischen Übungen 
der Aristokraten) durch die von Wilamowitz und Kalinka vertretene Deutung 
(Abschaffung der professionellen Pflege von Musik und Gymnastik zu öffentlichen 
Zwecken) in der Literatur noch nicht durchwegs überwunden ist!l2. Mit der atti­
schen no)"meaypooVvYJ als Staatsethos und damit konforme politische Lebensform 
der einzelnen Politen, in der die antimusische Haltung der genannten Zeugnisse 
begründet ist, teilweise wenigstens unverkennbar verwandt ist die kriegerisch­
imperialistische spartanische Staatsgesinnung, die unserem nach dem Zusammen­
bruch der spartanischen Hegemonie schreibenden Staatstheoretiker als Folie 
seiner friedlich-mußehaften Poliskonzeption dient, und es ist deshalb nicht ver­
wunderlich, daß die musische Paideia im 4. Jahrhundert von den Anwälten des 

78 Amphions Replik ist also nur bedingt als Rechtfertigung des privaten, von den Staats­
hä.ndeln (V. 35) distanzierten Lebens zu verstehen. 19ff. spricht sich noch das Bewußtsein 
aus, daß der i]r1VXO" aneayI'wv der wirkliche und bessere Polit ist. Vertieft wird diese Ueber­
zeugung bei Platon, der dem uneayp0r1Vv17-Ideal den neuen Sinn des philosophischen Lebens 
gegeben hat, durch Sokrates gegen Kallikles, den typischen nolwceaypwv, vertreten. 

79 Dies gegen Schmid-Stählin, Griech. Literaturge8ch. I 4, 116. 
, 80 Reiches Material bei E. Kalinka in seiner kommentierten Ausgabe der pseudoxenoph. 
AO. noÄ. zu 1, 13. . 

81 über die Beziehungen zwischen dem pseudoplat. Kleitoplwn, Dio v. Prusa. Or. 13 
und der berühmten Schilderung der alten Paideia im Agon der Wolken s. H. v. Arnim, 
Dio v. Prwa (Berlin 1898) 256ff. ; K. Joel, Der echte und der xenophont. Sokrates (Berlin 
1901) II 817ff. 

82 Trotz Kalinka entnimmt W. Nestle, Vom Mytho8 zum Log08 (Stuttgart 1940) 436 
Anm. 46 der Stelle, daß 'der Demos die musischen tJbungen der Aristokratie mit Mißtra.uen 
betrachtete'. Skeptisch ist auch Grossmann a.. O. 177, Anm. 197. 
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spartanischen Staates ebenfalls in Frage gezogen wurde. Das Lakedämon des 
5./4. Jahrhunderts war ja bekanntlich in engem Zusammenhang mit der Verengung 
seiner ganzen Gesinnung auf die kriegerischen Werte vom musischen Geist des 
archaischen Sparta, den deutlich etwa Alkmans le7tE' "ci(! avra TW a!Mew TO ual.W� 
u'{)U(!etm-,v (fr. 100 D.) bezeugt, längst abgekommen83, und wie sein kriegerisches 
Staatsethos überhaupt mußte auch die einseitig auf ä'/l�eeta, UU(!TEeta ausgerichtete 
kriegerische Ertüchtigung (rvfw&,CEa{)a, 7t(!o� ToV� 7t6'/1ov� 1333 b 11) von den Lob­
rednern Spartas gerechtfertigt werden. Auf ihre Vorbehalte gegenüber der musi­
schen Paideia werden wir im Zusammenhang mit der aristotelischen Replik zu­
rückkommen. 

Wir haben uns nur scheinbar weit von unserem Thema, der Stellung der Musik 
im Wunschstaat des Aristoteies, entfernt, wenn wir auf die enge, auf Abhängigkeit 
der homologen Ausführungen bei Aristoteies beruhende Verwandtschaft, wie sie 
zwischen dem friedlichen Staatsethos und dem mußehaften Lebensstil im Nomoi­
staat und in der aristotelischen Wunschpolia besteht, und weiterhin auf das in die­
sen Staatsentwürfen erneuerte alte Polis- und Lebensideal der TJC1VXta ä7teayfUX1Vvr] 
hinweisen, das mit seinen Inhalten schon im 5. Jahrhundert aus einer verwandel­
ten Polisgesinnuilg heraus in Frage gezogen wird. Die Musenkunst steht ja einer­
seits als vorzüglichstes Mittel jener auf alle ä(!eTat ausgerichteten ethischen For­
mung, wie sie das Mußeleben im Frieden voraussetzt, und als schöner Inhalt der 
Muße anderseits in engster Beziehung zu der Friedenshaltung der aristotelischen 
Wunschpolis und dem mußehaften Lebensstil der Politen. Da Aristoteles aber 
diese Staatskonzeption unverkennbar unter dem Vorbild der platonischen Nomoi 
gefaßt hat, ist das Präjudiz unabweisbar, daß er sich nicht nur in der auch von 
ihm anerkannten paideutischen Bedeutung der Musik (7teO� TO rroo� 1340 a 5ff.) 
wenigstens grundsätzlich den' ethischen Wertungen Platons anschließt, sondern 
die Musik auch unter dem Eindruck des musisch reich durchwirkten ßto� Elerl'/l,u6� 

88 Über die Bedeutung des Musischen im a.rch�ischen Sparta s. J. Burckhardt, Griteh. 
KuUurguch. (herausgeg. von J. Oeri, Berlin 1898) I 116ff., F. Stössl in Eumusia, Fest· 
schrift f. E. Howald (Zürich 1947) 1 12ff. Zur Ma,,'evuta der Spartaner im 4. Jahrhundert 
s. Platon, Guetze 673b, Hipp. m. 285 b-286b, Isokrates Panath. 658, AristoteIes Protr. 
fr. 3 W., zu entnehmen auch aus Xenophon Rup. Lac. 2, 1 ;  vgl. Wilamowitz, Plaron 11 
309 Anm. 2. Die gegensätzlichen Zeugnisse aus verschiedenen Zeiten hatten die Wider­
sprüche in der späteren Literatur über spartanische Antiquitäten zur Folge. Vgl. Plutarch 
Imt. Lac. 273a yeappaTa lve"a Tij!: xeela!: spavfJa'l/01r TW'I/ /je ällW'l/ nat/jevpaTW'I/ ;E'II1/Mula'l/ 
hwwi'fvro . . .  � /je nat/jda 7}11 amoi!: neo!: 1'0 l1exeufJat "aMI!: (gegenteilige Wirkung befürchtet 
Aristotales Polit. 1333 b 29ff.) "al "aeTeeei'l/ novoihrra "al paX6pE'l/O'l/ vt"üV 7j Maf)v�u"ew. 
Dasselbe steht in der Lykurgvita 16, 10, wo der Passus TW'II /je äAMW nm/jevpaTW'I/ ;E'II1/Aauta'l/ 
hwwi'fvro aber bezeichnenderweise ausfällt, weil der Widerspruch zu dem aus anderer Quelle 
stammenden Bericht in 21, 1 ff. � /je neel ni!: cp/j� "ai Ta PBAT} nat/jeVUt!: oVx 'l/TTO'I/ su;novoo­
CeTO Tij!: tv Toi!: A6yo/!: E'ÖCT}Ata!: (anders Thukydides 4, 84; Cicero Brut. 13, 50 ; Sextus Emp. 
Adv. math. 2, 21) allzu krass wäre. Ebenso Athenaeus 632f, Spartaner seien nOAvpaDei!: 
und dxe/pe� in Musik. Hingegen negativ urteilt Aelian V. h. 12, 50, Pausanias 3, 8, 1 .  In 
der musikethischen Literatur gelten die Lakedämonier unter anderm als Prototypen der 
richtigen paideutischen Musikpflege. 

M Die Musik steht nach der Formulierung Theilers, Heimat und Humanität, Festschrift 
für K. Meuli (Basel 1951) 196, 'im wesentlichen auf der Friedensseite des Lebens'. In diesem 
Zusammenhang wäre die . Bedeutung besonders der friedlichen uOXfi(!OuWrJ als Gegenpol 
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als Inhalt der O'xoÄ7] und �Ulyt:lJY71 im Frieden gewürdigt hat. Daß die musische 
�tayt:lJY71 eine von Platon her zu verstehende Bewertung der Musik ist, wird dann 
glaubhatt, wenn sie nach der Auffassung des Philosophen innerlich mit der musi­
schen nawe{a zusammenhängt (der grundsätzliche Zusammenhang von O'xoÄ7]­
&ayt:lJY71 und 'ltat�ela, abgesehen von der Musik als ihrem Mittel, wurde schon eini­
germaßen deutlich), insofern als die 'schöne' Freude, wie sie die musische �Ulyt:lJY71 
vermittelt, dem wertvollen ethischen Gehalt und den diesem entsprechenden Aus­
drucksformen entspringt und deshalb ethische Paideia im Geiste 'schöner' Musik 
voraussetzt. Wenn dieser von den Interpreten verkannte Zusammenhang zu Recht 
besteht - und dies zu erhärten ist das besondere Anliegen der nachfolgenden Be­
sprechung der in Arist. Pol. VIII enthaltenen Gedanken über die Bedeutung der 
Musik in Erziehung und Leben -, verträgt sich die �taY(QY7] durchaus mit den ethi­
schen Auffassungen Platons und kann sie historisch mit der ethisch begründeten 
'richtigen' xaea der musisch kultivierten Nomoipoliten verknüpft werden. Weiter­
hin ist in den obigen Ausführungen der Blick wenigstens frei geworden auf das 
friedlich-festliche alte Polisideal, in dem die theoretischen Neuschöpfungen der 
Philosophen geistig wurzeln. Es wäre die Aufgabe eines eigenen Kapitels, die 
mußehaften Züge (Kult, Mahl usw.) der alten Polis (Pindar!) herauszuarbeiten 
und dabei die besondere Rolle der Musik und den innern Zusammenhang des 
mußehaft-musischen Lebens mit der Friedenshaltung der Polis nach innen und 
außen im Sinne der f}(1Vx{a zu würdigen85• Dieser meines Erachtens wichtige kultur­
geschichtliche Hintergrund kann an dieser Stelle nicht gezeichnet werden. Hier 
sei nur gerade auf Pindars, des Künders der f}(1Vx{a86, Preis der sittigenden, Krieg 

und Korrektiv der dvr5(!Ela bei Platon (Politeia-Politiko8-Nomoi) zu erwägen, dabei die be­
sondere Beziehung der Musik zu (JOXP(!MWrJ!fJuvxla. 

85 Den Zusammenhang von 1}(Jvx{a und Mahl und weiterhin musisoher Unterhaltung er­
hellt etwa Solon 3, 9 f. D :  die fJyel'0ve, verstehen es in ihrem hybriden Sinn nicht, den 
"oeo, zu bezwingen (als - mit der Sprache des 5. Jahrhunderts zu reden - echte noÄ.vn(!ay­
I'ove,) noch �a(!aVda, etkp(!rxrova, "ouWiv r5alTo, ev 1}(JVXi7] I. Folge ist nach V. 19 UTa(JI, 
El'fPVÄ.oc; und nOAeJlO" vgl. 4, 5. Dazu sind die sogenannten 'apolitischen' Züge der solonisohen 
Dichtung überhaupt zu nehmen. Pindar Nem. 9, 48 1}uvxta r5e q)lÄ.e i l'eV uVl'nouwv' 
very{}aÄ.�' r5' ai1�nal I'a).{}a"ij. vI"arpo(!la (JVv dOlr5ij.. Pyth. 4, 281 ff. Damophilos hat es in der 
Verbannung gelernt, VermeBBenheit zu hassen ; er wünscht jetzt nur, sich an ApolIons Quell 
des Mahls zu erfreuen und b Te (Jorpoi, (den Vorfahren der nenalr5evl'EvOI bei Aristoteies) 
«5a,r5aUav rpoeWyya {JaUTaCwv noÄ.lTal,  1}uvXtq. fhyew:". Vgl. ferner die Schilderung des 
1}uvXta, {Jwm, im Chorlied Euripides Bacchen 389ff. : statt vermeBBenen Zielen nachzuhängen 
(=noÄ.vneayl'0UVv7]) Freude am Gegenwärtigen (vgl. Solon 3, 9 D) bei Wein, Tanz, Musik, 
Opfersohmäusen. Die 1}uvXla schließt natürlich nioht den Willen zur tätigen den?) aus, wenn 
auch die dyatJot der Theognideen hierin eine etwas andere Gesinnung an den Tag legen als 
jene Pindars (vgl. H. Fränkel, Dichtung und Philo8ophie [New York 1951] 563). Diese aber 
bewährt sich vorwiegend in der Agonistik, hat also keinen 'politischen' Charakter ; diese 
Gesinnung verkörpert noch der euripideische Hippolyto8, der V. 1016ff. mit dem Willen 
zum r5eaUT?)elOV zugleich die Abneigung gegen das politische Machtstreben bekundet. 

88 Ol. 1, 98 ; Pyth. I,  1 ff. I, 70. 4, 286. 8, 1 ff. 11, 50 ; N em. 1, 70. 9, 44/48 und - in unserem 
Zusammenhang besonders wichtig - Paian f. Abdera fr. 51 II Schr., 20 ff. Bowra (dazu 
Wilamowitz, Sappho u. Sim. 246ff. ; Pindar 319), wo die 1}(JvXla als Erfolg der kriegerisohen 
Mühen gefeiert wird (J'dxtJ� 1}(JVXiav rpeeel "al(!iiJ "ma{JatvWII), vgl. Pyth. 8, I ff., bes. 3 f. in 
diesem 1J(Jvxla-Ideal wurzeln die platonisch-aristotelisohen Friedensgedanken, wie sie Aristo­
teies EN 1 177 b 4 auf die prägnante Formel duxoÄ.ovl'e{}a Yde lva (JxoAaCWI'EV "al noÄ.eWWI'EV 
iv' el(!frvrlv lJ.YWJ'EV bringt. Alle Stellen, ob primär Ruhe des Siegers, Friede des Alters, Ein­
tracht der Stände, Friede der Polis im Innern und nach außen, sind vorwiegend oder jeden-
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und Aufruhr bezwingenden Wirkung der von Apollon gestifteten Musik im be­
rühmten Eingang der ersten Pythie und im fünften pythischen Gedicht V. 68 
hingewiesen. 

4. Musikprobleme in der aristotelischen Politik. Buch VIII, Kapitel .3/5/6 

a) Kapitel 3 

Die fJffVGt'Xlj kommt als Teil der üblichen zeitgenössischen Elementarbildung 
freier Knaben87 neben reapp,aTt'Xlj reaqn'Xlj rvp:/Ja(TTt'X1j im 3. Kapitel zur Sprache. 
Aristoteies geht also, was für die traditionalistische Geisteshaltung seiner Wunsch­
politik bezeichnend ist, von der historisch gegebenen Paideia aus und sucht sie 
aus den Intentionen ihrer einstigen Begründer zu rechtfertigen. Während . sich 
reapp,aTt'X1j und reatpt'Xlj aus ihrer evidenten Nützlichkeit im praktischen Leben 
ohne weiteres verstehen lassen (sie repräsentieren die auch für den Freien als not­
wendig anerkannten Kenntnisse, welche sich als solche in den grundsätzlichen Be­
stimmungen des 2. Kapitels 37 b 4 aus dem Komplex der bloß nützlichen Künste 
abheben) und die Gymnastik zur Tapferkeit führt, ist man über den Zweck der 
Musik geteilter Meinung : 'heute suchen die meisten in der Musik nur Lust, die 
Alten aber haben sie ursprünglich in die Paideia eingefügt, weil die Natur selbst 
bestrebt ist, nicht nur richtig tätig, sondern auch schön müßig zu sein'. Aristoteies 
unterscheidet in den periphrasierten Gedanken zwischen einer modernen rein hedo­
nistischen Bewertung der Musik, gemäß der sie - das Folgende wird es noch ver­
deutlichen - nur lustvolles Spiel und vergnügliche Unterhaltung bezweckt, und 
der Auffassung der einstigen Begründer der musischen Paideia, die in der Musik 
einen Inhalt schön gestalteter Muße erkaniiten. Die erstere ist mit dem von Platon 
radikal abgelehnten Hedonismus der ungebildeten Massen (37 b 28 vVv plv rUe 
w� noovij� xaew oE nAemGt pereXO'lX1w airr*, vgl. Ges. 655c 'Xab:ot Uroootv 're oE 

falls auch politisch zu interpretieren (vgl. Wilamowitz, Pindar 385). Charakteristisch ist 
die hier noch ungebrochene Einheit von Staats- und Individualethos, wie sie die Staats­
utopie der Philosophen wieder herstellt (vgl. nur Polit. 1333 b 37). Die platonisch-aristoteli­
sche Staatstheorie gibt dem im Athen des ausgehenden 5. Jahrhunderts (ganz anders noch 
Solons Ideal 3,9. 4, 5 D u. a. ; von hier lassen sich direkte Verbindungslinien zu Pindars Polis­
ideal ziehen) zum dxeeio� deklarierten iiauxo� - Meaypwv (Thukydides 2, 40, 2;  Euripides 
Med. 299, Zethosrede der Antiope) wieder ein Daseinsrecht in der Polis, erhebt ihn sogar 
zum berufenen Lenker des Staates. Staat und Individuum dürfen keine auseinanderklaf­
fenden Lebensziele haben. Die Rede, wonach Platon die Polis wieder aufgerichtet habe, ist 
geläufig. Es wäre an konkreten Einzelzügen aufzuzeigen, wie die Staatsutopie der Philo­
sophen altes 'politisches' Gesinnungsgut aufgreift und vertieft. Dazu gehört auch die Rolle 
der Musik. Zu Pindars TJauxta vgl. H. Gundert, a. O. passim, und Der alte Pindar in 'Mnemo­
syne', Festschrilt für Theodor Wiegandt (München 1938) 9ff. (über Pyth. 8). 

87 Es sind, abgesehen von dem auch bei Ar. nur angehängten Zeichnen (dazu Marrou 
a. O. 188, Jäger Paideia 11 303) dieselben Unterrichtsgegenstände, wie sie Platon Prot. 
312 b, Grit. 5Od, Ale. 106e, Theag. 122e, Xenophon Rep. Lae. 2, 1 als normale Unterrichts­
gegenstände zeigen. Als zusammenfassende Bezeichnungen braucht AristoteJes die Aus­
drücke 37 a 21 al 'Xa:raßeßA7JJt&at vVv JtafHJaet�, 37 a 8 TJ ep,noMiv :nau'Jsla, 38 a 36 Ta 'Xa:ra­
ßeßA7JJt&a :nm6evJtaTa. In diesem Sinne TJ 'XotV� :naweta bei Aischines Tim. 187, derselbe Aus­
druck bezeichnet aber eine gehobene Allgemeinbildung bei Isokrates A ntid. (15) 190 ;  Panath. 
(12) 209, wofür in nacharistotelischer Zeit der Begriff ey-xV'XAto� :nat6eta aufkommt. Zum 
ganzen vgl. O. Mauch, Der lat. Begriff disciplina (Diss. Basel 1941) l l ff. 



Muße und musische Paideia 29 

nÄeÜTrOt xrÄ. und die oben S. 11  genannten Stellen) ohne weiteres zu gleichen, was 
sogleich die Vermutung weckt, daß Aristoteies bei dem mußehaften Sinn der Musik 
auch die von Platon als o(!Owe;, "aAWe; xal(!ew anerkannte und ständig gegen jenen 
um das "alov unbekümmerten Hedonismus der Masse abgesetzte musische Freude 
der nmawf:"l-'evot im Auge hat. Jedenfalls geht es, wenn man die Identität der dem 
platonischen o(!Owe; xal(!ew wie der Musik neue; I5taywy,*, bei Aristoteies entgegen­
stehende hedonistische Bewertung der Musik recht bedenkt, nicht an, die der 
O'xoÄ-q dienende Musik mit Lienhard als eine 'besondere hedonistische Gattung' 
von der 'ethischen' Musik abzuheben und in ihr einen (wie gleich hinzugefügt 
werden muß : verunglückten) Versuch des Aristoteles zu erkennen, eine 'gewisse 
Gattung der hedonistischen Musik' gegen Platon, 'der die hedonistische Musik 
samt und sonders verworfen hatte' , zu retten88• - Das Stichwort 37 b 31 gibt 
nun Anlaß, die im,H Kap. 13 getroffene Bestimmung, wonach die Muße das 
Telos des guten Staates sein muß, in Erinnerung zu rufen und unter dem Gesichts­
punkt Sn Mi . nowiJvTae; O'xoÄaCew 37 b 35 auszuführen. Überraschend wendet 
sich Aristoteies gegen eine Auffassung, die das Spiel (nawta, wir übersetzen in der 
Folge oft auch sinngemäß 'Vergnügen') als Inhalt der Muße betrachtet und damit 
gemäß dem Axiom änxoÄuiJf.tEV 1va O'xoMCWf.tEV zum Lebenszweck erhebt. Wenn 
sich zunächst die Vermutung aufdrängt, Aristoteies polemisiere hier gegen jenes 
Lebensideal des nalCwra I5wpwneov (vgl. 37 b 35 oV yUe &J nalCwrae;) im platoni­
schen Gesetzesstaate 803e89, ist dagegen sofort zu bedenken, daß die prinzipielle 
Sonderung von O'l,oÄft-eMatf.tOvla und nawta 37 b 35ff. bloß im Hinblick auf den 
Musikzweck vorgenommen wird und mit den unmittelbar vorher 37 b 28 ange­
deuteten zwei Bewertungen der Musik, der hedonistischen der Modernen und der 
eudaimonistischen der Alten, korrespondiert90; nalCwrac; 37 b 35 entspricht fjOOvije; 
xaew ibo b 28, die natl5ta wird auch in der Folge ständig als fj&v.q qualifiziert, hat 
also mit dem religiös inspirierten Spielbegriff der Nomoi nichts zu tun. - «Dies 
kann unmöglich richtig sein .. , bemerkt Aristoteies (dessen Mannesideal eindeutig 
der cmcwl5aioe; ist und der keine tiefsinnige Koinzidenz von O'nov� und nawul 
kennt) gegen jene Mußeauffassung kurz und weist der nawta, als deren Merkmale 
aveO'te; 37 b 42 und fj&v.q 38 a l  genannt werden, als Erholung (avMavO'te;) in den 
Zeiten der ihrerseits durch novoe; und awrovla 37 b 39 charakterisierten änxoUa 
einen auf diese bezogenen biologischen Sinn zu ; zu geeigneter Zeit und wohl­
dosiert angewendet, hat das Vergnügen die Wirkung eines Heilmittels nach den 

88 So Lienhard a. o. 32f., bestimmt durch Abert, Eth08 9ff. Wir werden uns im folgenden 
nooh öfters kritisoh gegen L. wenden müssen, weil das Dogma von der ' rein moralistischen 
Auffassung der Musik des Damon-Platon' (S. 34), das eine sorgsame Lektüre von Nomoi 11 
schon hätte erschüttern müssen, bei L. zu argen Fehlsohlüssen führt. 

8. Wie Newman, Komm. z.  St., und R. K. Bury, Theory 0/ education in Plato'8 LaW8, 
Rev. Et. Gr. 50 ( 1937) 312 Anm. 1 ( 'Aristote would seem to be rebutting Plato when he 
argues in EN 1 176 b 26 that it is äTonov TO TE� el'lla, na,dul'll and that u:TtO'lX5df;EI'II d8 )eal 
3tO'llEi'll :nmd,� X�I'II IJÄlfhO'll pal'llETa" cf. Pol. 1337 b 34ff.) annehmen. Bury muß das folge­
richtig als 'one of Aristotle's tilts at a windmill' qualifizieren. 

IJO So auoh E. Howald, Eine vorplaton. Kunattheorie, Hermes 54 (1919) 190, ohne die 
Nomoi in Betracht zu ziehen. 
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Mühen (stärkt und regeneriert also zu neuer aaxo,ua). Spätere Stellen werden diese 
Vorstellung einer seelischen Erholung noch etwas verdeutlichen ; es sei an dieser 
Stelle nur bemerkt, wie exakt sie im Sinne einer Medizin �t' e-vavdwv ausgedacht 
ist (gegen die uVV'rovta der uuxo,ua wirkt die ä'/leu� des Vergnügens ; und dieses 
schafft durch seinen Lustgehalt Erholung von dem mit ÄWr:'YJ verbundenen �O'/IQr:; 
der aaxo,ua, vgl. 37 b 38 0 rUe � 0 '/1  W '/I &i7:at -rifr:; u'/l�aooewr:; mit 38 a 1 ?tai �t(l -r�'/I 
1j � 0 '/I1} '/I sc. bewirkt das Vergnügen uvWtaVO'�). Das uxoMCew hingegen, da es koinzi­
diert mit der als Strebeziel der Tätigkeit natürlich nicht in dieser selbst enthal­
tenen, sondern von uuxo,ua = ÄWrr] freien und nach allgemeiner Überzeugung mit 
Lust verbundenen Glückseligkeit, ist an sich lustvoll (d. h. wohl : die Lust der 
UxoÄ1} ist nicht wie jene der �at�ui/u'/lWtavu� innerhalb der auxo,ua an eine voran­
gehende Unlust gebunden, vgl. 39 b 37, kommt also nicht - platonisch gesprochen 
- nur als �aiiÄa ÄWr:rJr:; zustande). Diese eudaimonistische Lust ist nicht mehr (wie 
die gewissermaßen physiologische der �awulfu'/lWtaw�) eine für alle identische, 
sondern sie variiert gemäß der sittlichen Verfassung oder dem Bildungsgrad der 
einzelnen : der Beste gibt der besten, von den edelsten Inhalten der Muße ausgehen­
den Lust den Vorzug (-rav-r'YJv I'MOt -r�v 1joo�v oV?tht -r�v am�v nfHauw, illa 
?tai}' iamoVr:; l?taUTor:; ?e7:Ä. 38 a 8). Hier ist von zweierlei 1joovat die Rede, der als Heil­
mittel dem Ponos entgegenwirkenden Lust des Vergnügens und der Erholung 
und der gemäß l�tr:; differenzierten Lust der Muße. Stillschweigend gilt wieder als 
Voraussetzung, daß die mit der eMatp,Dvta ja identische UxoÄ1} das Strebeziel aller 
Tätigen ist, es wird aber auch deutlich, daß das von Aristoteies intendierte ?taÄWr:; 
uxoÄ&Cew eine Fähigkeit ist, die Paideia sowohl im Sinne der sittlichen l�� als 
der Beziehung zu ?taM voraussetzt. Es handelt sich also bei der Lust der Muße 
um eine sublimierte 1j&v1}, wie sie nur der �e�at�evI'EvOr:; im Umgang mit den 
seiner sittlichen Verfassung konformen ?taÄ& erfährt, also im Falle der Musik nur 
in der Beziehung zu einer ethisch wertvolle Haltungen darstellenden Kunst91• 
Kunst- und Erziehungslehre sind nicht 'in sehr unscharfer Weise gemischt'92, son­
dern sie stehen im aristotelischen Erziehtingsbuche hier und, abgesehen vielleicht 
von einzelnen Partien des 7. Kapitels, überall in einem notwendigen und engen 
Zusammenhang. Die Lust der Muße und jene des spielerischen Vergnügens werden 
zwar 37 b 35ff. scheinbar ganz prinzipiell gesondert, aber die Unterscheidung 
wird, wie schon bemerkt, im Hinblick auf den Musikzweck vorgenommen. Wir 
dürfen deshalb bezüglich der gemäß l�tr:; individuell verschiedenen eudaimonisti­
schen Lust an die Wertkorrelation erinnern, welche Gesetze 655 b ff. zwischen 
qn)Utr:;/lffor:; und musikalischer Lustempfindung hergestellt wird, sowie den dort 
wiederholt hervorgehobenen Gegensatz zwischen dem bildungsmäßigen ?taÄwr:; 
xateew und der 1j�ov1} der Menge, -rwv lm-rvxoV7:W'/I (658e), die in der mwfi ?tal 

91 Zutreffend urteilt A. Rostagni, Aristotele e aristotelis11W. nella storia dell'estetica antica. 
Stud. It. N.S. 2 (192 1) 1, 45 (vgl. 51 ) :  'Aristoteie non ha bisogno di dirl0 espressa.mente, 
ma s'intende che la musica e tanto piu scusa.ta ed apprezata in quanto l'eÄevl)ee,oTl1� e il 
"aÄov sono termini che vengono fissa.ti dall'ordine morale.' 

92 So E. Howald a. O. 190. 
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y'A.vxelg. p,oVaT/ (802 d) aufgewachsen sind und sich an einer 'bessern' Kunst nicht 
erfreuen können93• Wieder kann damit gerechnet werden, daß Aristoteies bei der 
bildungsmäßigen Musikfreude in der axo'A.� jenes xa;.w� Xa{(!eW der 1le1lawevp,e­
'IIot im Sinne hat. 

38 a 9 zieht Aristoteies aus der Erkenntnis, daß die Lust der Muße nach dem 
Bildungsgrad verschieden sei, die Konsequenz, daß man auf ein Leben der Muße 
bildungsmäßig im Sinne mußehafter 1lat(je6p,a.a (anders lag 34 a 11 ff. das Gewicht 
auf umfassender ethischer Formung 1l(!d� 1l(laa� .a� deeT:&�, wie sie das xa;.w� 
axo'A.&CeW eben auch voraussetzt) vorbereitet werden muß, und so unterscheidet 
er die im Hinblick auf die Muße zu erwerbenden Kenntnisse und Bildungswerte 
als zweckfreie, in sich sinnvolle von den der claxoA.ta zugeordneten, die als bloß 
notwendige (cl'llayxaia) und mittelbare (xaew liAJ.c.ov) zu gelten haben. 38a 13 ge­
winnt er den Anschluß wieder an die 37 b 32 durch die referierten prinzipiellen 
Reflexionen unterbrochene Untersuchung der xa.aßeß'A.'YJp,ha 1lat(je6p,a-r:a. Wurde 
dort bezüglich der Musik eben noch behauptet, die Alten hätten sie im Hinblick 
auf die Muße in die Paideia eingefügt, so wird dies nun auf Grund der im Zwischen­
stück 37 b 32-38 a 13 vorgenommenen Unterscheidung zweckfreier (axo'A.�-) 
Kenntnisse und notwendiger (aaxoA.ta-)Kenntnisse auch bewiesen. Da nämlich die 
Musik weder notwendig noch nutzbringend im praktischen Leben ist wie die übri­
gen Gegenstände der Elementarbildung, muß sie dieser 1l(!d� -r:�'11 8'11 -r:fj axo'A.fj 
&ayw�'II eingegliedert worden sein. Die dichterischen Belege für die Vorzugs­
stellung der Musik im Mußeleben der Alten 38 a 22 sind nur eine zusätzliche Be­
kräftigung dieser Argtiinentation94• Diese selbst ist im ganzen wieder ein Beispiel 
der oben hervorgehobenen, in der EE empfohlenen Methode, den apriorischen 
Logos (in unserem Falle 37 b 33ft die Muße ist Telos, es muß folglich auch zweck­
freie 1lawe6p,a-r:a geben) durch das Zeugnis der Erga zu stützen (in unserem Falle 
die überlieferte Paideia) , und wirklich betont Aristoteles mit der in den Büchern 

93 Das Korrelationsverhältnis zwischen (aristotelisch ausgedrückt) l�tr; und 1)dov1] im 
Musischen (vgl. noch 1342 a 25 und EN 1 I 13 a 29) ist ein immer wieder hervorgehobener 
Grundsatz der musikethischen Richtung (vgl. zu den im Text genannten Stellen etwa noch 
Aristeides Quint. De mU8. 2, 78 ; Boethius De mU8. 1, 1 )  und wird von den Ethosgegnern 
insofern bestritten, als sie keine Wertunterschiede in der Musik gelten lassen und leugnen, 
daß die musische Paideia zu einer besondern, ästhetisch geläuterten Lust führe. 

94 P. Gohlke, Bur8ian. Jahre8ber. 220 (1929) 325 resumiert das 3. Kap. mit dem Satz : 
'Nicht nur der Nutzen, sondern auch die Freude dürfe entscheiden' und urteilt : 'Die Bei­
spiele aus der Odyssee bewei8en gar nicht, daß die Musik nicht allein dem Spiele diene (wie 
man dies nach &6 38 a 13 annehmen sollte), sondern unter anderm einer höheren Lebens­
führung, vielmehr kommt gerade in diesen Beispielen die andere Auffassung zu Wort, daß 
die Musik der Freude dienen soll , im Einklang mit dem eigentlichen Zweck des Kapitels.' 
Hiergegen ist zunächst zu sagen, daß die Argumentation, wonach die Musik der Gxo).1] 
diene, in sich geschlossen sein will und lediglich durch Logos (37 b 32-38 a 13) und Erga 
(die Existenz der Musik in der überlieferten Paideia als einer im praktischen Leben weder 
notwendigen noch nützlichen Kunst) erfolgt und die Zitate rein akzessorische Bedeutung 
haben. Gohlkes Auffassung ist aber im ganzen sehr problematisch insofern, als bei Aristoteles 
zwischen 'höherer Lebensführung' (offenbar die &aywY1]) und 'Freude' kein C",.egensatz be­
steht; AristoteIes beansprucht die bei Homer gepriesene svrp(!OGWr] und TE(!tpLr; durchaus 
für seine musische &aywy1], die ja auch eine auf Grund musischer Paideia allerdings geläu­
terte 1)dov1] verschafft (38 a 7). 



32 Ernst Koller 

7/8 der Politik auffälligen Vorliebe für die Argumentation durch Logos und Erga 
(vgl. 33 b 15, 34 a 5, 40 b 6) 38 a 34, die Behandlung der Musik vorderhand ab­
schließend, den Zeugniswert der von den Alten überkommenen -xaraßBßÄfJfteVa 
nat�BVfta'ra für die Existenz einer freien und schönen Bildung. 

Die Beweisführung, daß die Musik im Unterschied zu den übrigen 'Fächern' 
nicht der Sphäre des bloß Nützlichen und Notwendigen angehöre und folglich der 
O'xoÄ1] diene, ist an sich nicht unproblematisch. Wenn sie nämlich 38 a 19 von der 
neo' {yytetav -xat a&1]v förderlichen Gymnastik abgehoben wird, scheint dies eine 
Nutzanwendung der Musik neo' TO .qoo, -xat T�V vmx�v, wie sie im 6. Kapitel 
postuliert wird, auszuschließen (vgl. 39 a 22, wo die neo, rj{}o, nützliche Musik 
mit der neo' TO O'wfta nützlichen Gymnastik parallelisiert wird) ; es scheint, als ob 
die &ayw)'1] ein von der ethischen Formung unabhängiger Lernzweck wäre. Daß 
der Verfasser selbst diese Folgerung keineswegs beabsichtigte und deshalb auch 
nicht gegen die ethische Bewertung der Musik bei Platon polemisiert95, lehrt der 
unmittelbar vorangehende Passus 38 a 7 H., der den schönen Gebrauch der Muße, 
als deren Inhalt 38 a 13 die Musik eingeführt wird, von der sittlichen l�t, abhängig 
macht. Der kultivierte Musikgenuß setzt die ethische Paideia voraus. Ferner ist 
zu sagen, daß die ethosbildende Funktion der Musik im Denken des Autors deren 
Würde als Ars liberalis nicht gefährdet ; im Gegenteil kennzeichnet den Freien 
doch gerade die Sorge um die eigene UeBT1] (37 a 19). Aus den analogen Gedanken­
gängen des Protreptikos, auf die zurückzukommen ist, könnte vergleichsweise mit 
derselben Logik geschlossen werden, die als ft6V'YJ ikV'fHea TWV intO'TfJf-twv ge­
priesene, 'allein um ihrer selbst willen gepflegte' philosophische Kontemplation 
würde in diesem ihrem Range durch irgendeinen auf das Menschentum des Kon­
templierenden zurückstrahlenden 'Nutzen' beeinträchtigt. Dabei preist sie etwa 
fr. 5 W. als nBet vmX1]V uhd als intf-tekta Tij, vmxij,; daß' in der Auffassung der 
Philosophie als reiner Wissenschaft und als Seelsorge zwei verschiedene, schon 
von Platon verbundene Traditionen vorliegen, steht hier außer Betracht. Es sei 
lediglich festgestellt, daß ' für griechisches Empfinden zwar irgendeine praktische 
xeBta, nicht aber ethische o)(pekta mit dem Wesen einer iÄwlHea intO'T1]ftfJ un­
verträglich ist. 

Aristoteles bekräftigt seinen aus dem freien Wesen der Musik selber gezogenen 
Schluß, die 'Alten' müßten sie als Gegenstand der Muße in die Paideia eingefügt 
haben, 38 a 22 zusätzlich nach dem bekannten, von der Sophistik übernommenen 
peripatetischen Verfahren durch Zeugnisse der alten Dichtung, aus denen die 
faktische Bedeutung der Musenkunst im Mußeleben der Alten erhellt96• Er zitiert 
zu diesem Zwecke unter anderm aus dem Odysseus in den Mund gelegten Preis des 
Lebensgenusses bei Gesang und Gelage die Verse Od. 9, 7f., aus einer Partie also, 

95 wie Lienhard S. 34 annimmt. 
96 38 a 25ff. kommen in der durch AristoteIes bezeugten Form in unserem Homertext 

nicht vor, doch klingen sie an Il. 17, 3 und 8 an, vgl. Komm. von Newman und Susemihl 
z.  St. 
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die dank ihrem prinzipiellen Charakter97 offenbar schon früh in die ethische Dis­
kussion eingegangen ist und nachmals bekanntlich von gegnerischer Seite den 
Epikureern als Vorlage ihres ethischen Telos vorgehalten wurde98• Einem Vertei­
diger der Lustlehre legt sie auch schon Herakleides Pontikos (fr. 55 W. aus 7C. 

ijoovij�) in den Mund. E. Bignone, der diesen Anwalt der ijoow] kaum zutreffend 
mit Epikur identifiziert99, läßt Herakleides dabei auf Epikur selber fußen, aber 
dieser hätte die Verse seinerseits nicht als Bekräftigung seiner den Freuden des 
Gelages abholden und das Zeugnis der Dichtung im allgemeinen verschmähenden 
Lehre, sondern nur in polemischer Absicht zitieren können. Bignone glaubt nun, 
Homer sei im aristotelischen Protreptikos als Zeuge für die dort allerdings geprie­
sene (fr. 14 Walzer, in platonischer Tradition : Staat 582 c, Phileb.) höchste 
e1xp(!ooVvr] und xaea. des kontemplativen ( ! )  Lebens beansprucht worden. Er be­
ruft sich dabei auf unsere PolitiksteIle, in der er unter flüchtigem Hinweis auf das 
vom Protreptikos beeinflußte Proömium des H einen Reflex des Protreptikos zu 
erkennen glaubt. Diese ganze, auf dem wankenden Grund jener fragwürdigen 
Identifikation des Lustfreundes bei Herakleides mit Epikur errichtete Konstruk­
tion ist meines Erachtens innerlich völlig unglaubwürdig. Daß der platonisierende 
Aristoteies des Protreptikos zum Preise einer geistigen d)(p(!oav'V'Tj Verse heran­
gezogen hätte, deren offenkundiger Hedonismus bei Platon mit zur Verwerfung 
der homerischen Dichtung gereicht, ist an sich durchaus unwahrscheinlich1oo, und 
es ist auch nicht auszudenken, wie Aristoteies dem lebensfreudigen Bekenntnis 
den von Bignone postulierten Sinn hätte abgewinnen können. 

Abgesehen von der problematischen Vermutung Bignones bestehen allerdings 
handgreifliche Beziehungen zwischen dem philosophischen Lebensideal des Pro­
treptikos und seiner Ableger in Metaphysik und Ethik einerseits und dem musi­
schen der Politik anderseits. Auf die Analogien bezüglich dJCJatp,ovta und axoA.1J 
wurde schon eingangs hingewiesen. Wenn wir, wie dies Jäger für das ganze Pro­
ömium der Metaphysik wahrscheinlich macht, Met. 982 b 1 1  ff. für den Protrepti­
kos beanspruchen dürfen (die Beziehungen zu Protr. fr. 8 W. scheinen dies außer 
Frage zu stellen), hat Aristoteles Pol. 38 a 1 1  ff. Gedankengänge des Protreptikos 
adaptiert. Wie nämlich in der Politik der keiner Notwendigkeit entsprechenden 
und auch keinen praktischen Nutzen erbringenden Musik (38 a 23ff.) gerade des­
halb die Würde einer um ihrer selbst willen, als Eigenwert gepflegten Ars liberalis 

97 V g1. 9, 5 oV yUe EydJ ye Tl rprjlu TiÄ.O� xal]teGTEI]O'I' elvat und 9, 1 1  TOfuo TI /lOt :o.:illtaTO'I' 
mit den bei Platon bzw. AristoteIes die Zitate einleitenden Worten Rep. 390 a w� 001Cei 
avup :o.:CiU.tGTO'I' elvat naVTC1JJ! und Pol. 38 a 28 :o.:al lv äv.ot� �e rprjGW 'O�VGGeV� TaVr7JV dl]lGT1}V 
elvat &aywy.qv = TeÄo� 9, 5 !  

98 Gert. Hom. et Hes. p. 241 Rz. ; Athenaeus 513 a b ;  Seneca Ep. 88, 5 ;  Lukian Parasit. 
lOff. ; Ps.-Plutarch Vita Homeri CL 1192, 55-61 .  

9 9  Aristotele perduto (Florenz 1936) I 273ff., dagegen s. Wehrli zu Herakleides fr. 55-61 
und Pohlenz GGA 1936, 520ff. 

100 Nichts berechtigt übrigens auch, dem von Bignone a. O. I 305f. als Stütze seiner These 
angezogenen Fragment des Epikureers Demetrios Lakon Pap. Herc. 1012 co1. 48 (publiziert 
von W. Crönert, Kolotes u. Menedemos 118 ;  C. deI Falco, L'Epicureo Demetrio Lacone 21 f.) 
den von Bignone postulierten Sinn (Polemik gegen eine vergeistigte Interpretation der 
Odysseestelle) zu entnehmen. 

3 Museum Helvetlcum 
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zukommt (iamwv elvat X&.ew 38 a 12) gegenüber den in der Praxis notwendigen und 
nützlichen Unterrichtsgegenständen, so erweist sich Met. 982 b 27 die Philosophie 
als p.01ffJ lJ.evDtea TWv br:WT'YJpiiJv, weil sie im Unterschied zu allen andetn Künsten, 
die eines außer ihnen liegenden Nutzens wegen (b 21 Xf!17O'e�, b 25 xeeta�) be­
trieben werden, allein um ihrer selbst willen (ami} iamfj� lveuev b 27) ergriffen 
wird. Als einzige um ihrer selbst willen gepflegte Wissenschaft wird die Philosophie 
Met. 982 b 13 im Rahmen einer für den Protreptikos gut bezeugten (fr. 8 W.) und 
im Proömium der Met. auch noch 981 b 13ff. auftretenden Kulturentwicklungs­
lehre von den bloß mittelbaren Künsten abgehoben. Nach diesem dreistufigen, in 
den Grundlagen sophistisch-demokriteischen Schema der Kulturentwicklung wur­
den erst die für die äußere Bewältigung des Lebens notwendigen und hierauf, als 
es den Menschen besser erging, die erfreuenden Künste gesucht und erfunden (Ta 
avayuaia - Ta neo� 1]OOV1}v fr. 8 W. und Met. 981 b 21, Ta neo� eaO'TwV'Y)V uaL &ayWJ'17v 
Met. 982 b 22 vgl. b 18)101. Schon Demokrit hatte nach dem bei Philodem über­
lieferten und bezeichnenderweise gebilligten fr. VS 68 B 144 die Musik als Ergebnis 
schon des Überflusses (lu TCW meteiJvro� 11�) aufgefaßt102, und im Protreptikos 
(fr. 8 W.) ist sie Prototyp der erfreuenden Künste. Wenn nun Aristoteies diesem 
ganzen Komplex die freie Wissenschaft als Ergebnis einer dritten, durch die Muße 
charakterisierten Kulturstufe (Met. 981 b 20ff.) entgegensetzt und ihr allein keine 
xeeta zuschreibt, so gehört die Musik nach der im Protreptikos vertretenen Auf­
fassung in die Sphäre des praktischen Lebens und wird auch sie nur eines aus ihr 
hervorgehenden Nutzens, eben der Erholung von den Mühen schaffenden Lust 
wegen gepflegt. Sie hat als lustvolle. Erleichterung des Lebens eine nützliche Funk­
tion, wie sie Aristoteies auch in der Politik als Sinn der hedonistischen Musik­
auffassung gelten läßt, und wirklich erweist sich die Musik 39 b 27 ff. neo� naWtav 
uaL avanaoow als 'nützliche' Kunst (Xf!17O'tfUJV 39 b 30, vgl. 41, xeeta 40 a 2). Aristo­
teles überträgt in der Politik die Unterscheidung mittelbarer und·zweckfreier Künste 
auf die Gegenstände der lp.no�Wv naweta. Die Philosophie büßt dabei den im Pro­
treptikos stark unterstrichenen ausschließlichen Anspruch auf den Rang einer 
freien lnWT�#'YJ ein ; von freien Künsten oder Wissenschaften ist in der Politik be­
wußt immer im Plural die Rede (37 b 15, 38 a 11, 33), wobei außer der namentlich 

101 Einen ähnlichen kulturgeschichtlichen Sukzeß der notwendigen und erfreuenden 
Künste statuiert die vom ersten Herausgeber Bywater für AristoteIes De philoaophia be· 
anspruchte und nun gegen Gerhäussers (Der Protr. dea Poaeid. [Heidelberg 1912] 16ff.) und 
Jägers (Ariatot. 139 ; Nemeaioa 134ff.) Ansicht von Bignone (Ariatot. perd. 511 ff.) und 
A. Festugiere (Revel. II 222 ff. 587ff.) überzeugend fürAristoteIes vindizierte fünfstufige 
Kulturentwicklungslehre bei Joh. Philop. In Nieom. arithm. Bekanntlich übernahm auch 
Poseidonios diese Unterscheidung und Abfolge der notwendigen und erfreuenden Künste. 
Nachwirkungen bei Cicero N. d. 2, 148 (artea ... partim ad UBum vitae, partim ad oblectationem 
neceaaariaa ; sie werden spezifiziert 2, 150 ; unter den ergötzenden Künsten wird die Musik 
genannt) Or. 185, Nemesius v. Emesa p. 62, 25 (auf die Tiere übertragen, die teils neo, 
dnOAaVaWlxeij(IIV, teils neo, TEe,!ItV xal äVEatv dienen ; dazu W. Jäger, Nemeaiua 132f.) und 
unter andern Seneca Ad Lucil. 88, 18 (Musik unter artea ludicrae). 

101 Vgl. Platon Staat 373 b c und die von Polyb 40.20,5 (vgl. 2.56,1 1) kritisierte Ansicht 
des Ephoros, dazu P. Pohlenz, Die Anfänge der griech. Poetik, Gött. Nachr. 1920, 160 und 
H. Koller a. O. 145ft, der die AristoteIesstellen übersieht. 
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behandelten Musik vor allem an die Philosophie gedacht sein wird. Außerdem 
gibt Aristoteies dort einer ganz andern Bewertung der nun auch in den Rang einer 
freien Kunst erhobenen Musik Raum. Als Gegenstand der &aywy� im Sinne der 
Politik ist sie nicht bloß eine an sich gleichgültige Vermittlerin der Lust, wobei 
nur das Ergebnis, eben die ?7OOv1] als Korrektiv der mit der ),t'mrJ verbundenen 
claxoAta einen gewissen Wert als Erholung hat, sondern sie ist etwas an sich Wert­
volles, das die Beschäftigung mit ihr durch die Würde ihres eigenen Wesens lohnt 
und rechtfertigt. Im Gegensatz zu ihrer Bewertung als bloßer nau'ul, die sie in 
eine Reihe stellt mit Schlaf, berauschendem Weingenuß und Tanz - gehören doch 
diese gemäß 39 a 17 nicht zu den "al)' aVl'<l anovooia -, muß die Musik als Inhalt 
der Muße und edeln Lebensweise des anov�aio�, dieses ethischen Ideals des Aristo­
teles103, selber ein anov�aio'/l sein. Aristoteies äußert sich nicht eingehender, aber 
es liegt auf der Hand, daß er die Musik nur dank ihrer Fähigkeit zu hohen ethischen 
Gehalten so hoch einschätzen kann und daß das "a)'6v, nach der allzu knappen 
allgemeinen Bemerkung 39 b 17 neben der sublimen ?700v1] Wesenszug der �taywy�, 
im Falle der Musik prinzipiell nicht anders als Gesetze 655 b ethisch begründet ist. 

Die Interpreten pflegen die schlagwortartige Bezeichnung der mußehaften 
Musikpflege, <5tayw�104, offenbar unter dem Eindruck von EN 1 177 a 27 und Met. 
1072 b 14, wo das Wort auf die kontemplative Aktivität des menschlichen und 
göttlichen Geistes bezogen ist, mit 'höhere Geistesbefriedigung' wiederzugeben10ö. 
Sie scheinen mir dabei trotz 1339 a 25 neo� �taywrYJv "al neo� q;(!6vr;aw den schlich­
ten Sinn der als NomEln actionis mit &ayew (sc. TOV ß{ov, 1'0", xe6vov, absolut bei 
Platon, Staat 344e, Theaet. 177 a106) zusammenhängenden und mit 'Leben, Lebens­
weise'107 zutreffender wiederzugebenden Reduplikationsbildung interpretatorisch 
zu belasten oder zumindest einem Mißverständnis Vorschub zu leisten, da der 
Verfasser dabei keineswegs ein abstrakt-noetisches Musikverhältnis im Sinne der 
Pythagoreer intendiert108. Aristoteies, der den Ausdruck 1334 a 15 in den prin­
zipiellen Ausführungen über das Telos des guten Staates in einem Atemzug mit 

103 Dazu L. Radermaoher, Weinen und Lachen (Wien 1947) 96. 
104 Dazu E. �eller, Gesch. der ant. Phil.' (Leipzig 1921) 11/2 735 Anm. 5;  F. Susemihl 

Anm. 9�1 seiner kommentierten Ausgabe der Politik ; Ross zu Met. 981 b 18. 1072 b 14 ; 
Howald a. O. 190. 

105 E. Howald a. O. 190, A. Busse und M. K. Lienhard a. O. passim ; auch J. Walter, 
Gesch. der Ästhetik im AUertum (Leipzig 1893) 731. 

106 6tdyew im Zusammenhang mit der mußehaft kultisohen Lebensweise im Nomoistaat 
816 c d Av Tai, 6' aÜTai, 'ljOOvai, waamw;; T-frP airr-frP nOAtV "al nOALTa, 6 tdyovTa, opn{ov, ei;; 
awapw öVTa" Cijv eu Te "al ev 6atpo v w ,  (vgl. den Zusammenhang von aXoA1], eV6atpovla, 
&aYWY1] bei AristoteIes) und im Rückblick Epinomis 980 a b ME. TO 6iJ dvepiarrrov Tcp vopo{}hn 
. . .  fJpvo" Te "al ev6atpovl� yeeal(!OVTt 6tdyetv TOV at�oiJ {J{ov. KA. TH "aAw, . . .  Uyet,. el Yde 
aot TOifrO TiÄo, el7J TWv vopwv, {}eoV, n(!OanalaaVTt "a{}aeWTeeOV 6i 6tayayovTt )(TA. 

10? Besonders deutlioh zeigt dies 1338 a 10 'Ij fv Tij 6taywyij aXoA1], offenbar wäre auch die 
Verbindung 'Ij fv Tij 6taywyij aaXoMa (vgl. 1333 a 30 6tnerrrat 6i "al nä, 0 (J{o, el, aaXoAlav 
"al el, aXOA1]v) möglich 1338 a 21 neo, T-frP Av Tij axoAij 6taywy1]v nähert sioh der Bedeutung 
von Unterhaltung, Besohäftigung ; 'Zeitvertreib' wäre zu trivial. 

108 Die pythagoreisohe Harmonik, Staat 530 e Bestandteil der höheren Philosophenbildung, 
fällt in Nomoi und AristoteIes Polit. VIII außer Betraoht, und die ästhetisohe Erziehung im 
Hinbliok auf die kultivierte musisohe 6taywyJ] der erwachsenen Politen ist identisoh mit der 
ethischen Paideia. 
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aXOA� braucht und ihn durchwegs mußehaften Beschäftigungen sowohl im Sinne 
der 7tawuija:vanavat; als der eMatftO'l'ta zuordnet, bezeichnet damit die mußehafte, 
auf die "aM ausgerichtete Lebensweise der Politen. Wenn gleich dieses mußehaft­
glückliche Dasein der Politen prinzipiell das Staats- und Lebensideal der Nomoi 
zum Vorbild hat, scheint sich Aristoteles die <'ltaywy� seiner Bürger stärker im 
Sinne der überlieferten Formen des Polislebens vorzustellen ; der Zusammenhang 
mit Platon wird im übrigen auch dadurch kenntlich, daß in der knappen Reminis­
zenz an p.a"Oewv vijaot (34 a 28 fI.) selbst noch bei Aristoteles die alte mythologi­
sche Wunschvorstellung durchschimmert. Wir haben keinen Anlaß zu der An­
nahme, daß das homerische Zeugnis nach dem eigenen Empfinden des Verfassers 
nur eine fragwürdige, dem Wesen seiner musischen CltaywrfJ nicht adäquate histori­
sche Analogie sein SOll109. Aristoteles identifiziert vielmehr offenbar die naive 
dxp(!oaVvr] und -df!1Ptr;, wie sie die homerischen Zeugnisse noch unbefangen als 
Wirkung des Gesanges preisenllo, mit dem kultivierten Xat(!eW im Sinne seiner 
<'ltaywy�. Wenn sich auch nach unserem kritischeren historischen Wissen die anti­
ethische Richtung mit ebensoviel, wenn nicht größerem Recht auf Homer berufen 
konnte 111,glauben wir die epischen Reminiszenzen 1338 a 21 ff. doch so deuten zu 
dürfen, daß die homerische Gesellschaft für Aristoteles wie hernach ausdrücklich 
für Aristoxenos das Ideal der eA.eMJe(!Ot und 7tmat<'levp.Bvot darstellt und Homer der 
maßgebende Lehrer der vorbildlichen x(!ijatr; der Musik wie der Gesittung über­
haupt ist112• Die Berufung auf das musisch verschönte Mußeleben der Alten, wie 
es die homerische Dichtung spiegelt, entspricht geistesgeschichtlich der die aristo­
telische Ethik charakterisierenden Rückwendung zur Tradition überhaupt. So­
bald man die vorbildliche Bedeutung der homerischen Zeugnisse erkannt hat, 
dürfte auch der Schluß einigermaßen plausibel erscheinen, daß Aristoteles bei 
seiner <'ltaywy� unter anderm auch die kultivierte Geselligkeit der Politen bei Mahl 
und Symposion im Auge hat. Gemäß einer im 3. Buch stehenden ( 1 280 a 31 ff. ), 
aber mit dem Polisideal der beiden Schlußbücher konformen Erklärung ist nicht 
das bloß örtliche Zusammenleben zu den Zwecken gemeinsamer Abwehr und wirt­
schaftlichen Austausches, nicht das bloße Cijv, sondern das gesellschaftlich zu ver­
wirklichende eJ Cijv mit seinen ethischen und geistigen Gehalten ( = 1 281 a 1 
7:0 Cijv eMatp.ovwr; "al "aAWr;) das Ziel der Polisgemeinschaft. Diesem Ziele dienen 
die Geschlechter- und Kultverbände, die Opferfeiern und sonstigen <'ltaywyal 7:00 

avCijv, wobei an die mit dem Kulte verbundene Geselligkeit der Thiasoten und 
Eranisten gedacht sein dürftel13• Aus dieser Stelle, die nur ein Zeugnis für den 

109 So versteht offenbar Lienhard die homerischen Zeugnisse, vgl. seine Deutung des 
oiwrat 1338 a 23 a. O. 

110 Dazu W. Vetter, s. v. Musik, RE XVI 856f., und W. Schadewaldt, Aus Homers Welt 
und Werk1 (Leipzig 1944) 83f. (zu Odyss. 9, 5, worauf AristoteIes anspielt, ebd. 68). 

111 was sie offenbar auch getan hat, vgl. etwa Athenaeus 628 b. 
112 Plutarch De mU8. §§ 408-444 der Ausgabe Weil-Reinach, vgl. ibo S. XVIII. 
118 Hier ist an die Charakterisierung des aristotelischen Wunschstaates zu erinnern, wie 

sie Wilamowitz, Aristoteles und Athen I (Berlin 1894) 367 gibt : 'der staat ist und bleibt 
für ihn, es kurz zu sagen, ein xow6v, ein E(lavar;. die mitglieder sind zusammengetreten, um 
für sich das gedeihliche leben zu finden .•. es ist eine vergrößerte nachbildung der akademie.' 
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engen Zusammenhang von Kult und gesellschaftlichem Leben in der antiken Polis 
ist (vgl. noch Gesetze 771 e, EN 1160 a 19 ff.1l4), mag erhellen, daß sich das Muße­
leben im Gesetzesstaat nur sehr oberflächlich vom Mußeleben, wie es die Politen 
bei AristoteIes führen, mit der Erklärung differenzieren ließe, dort bilde der 
Kult, hier die kultivierte Geselligkeit den vornehmsten Lebensinhalt der Politen. 
Aber im Sinne des stärker hervortretenden Interesses und der Akzentsetzung 
scheint das doch zuzutreffen. Keine Andeutung verrät in der Politik, daß der 
Gottesdienst - seiner zentralen Stellung im theonomen Staatsideale des alten 
Platon wurde gedacht - einen breiteren Raum einnehme als in der realen antiken 
Polis und ein besonders beglückendes Anliegen der Politen sei. Mit der Preisgabe 
der transzendenten Orientierung des ganzen Staatslebens verschiebt sich, was die 
mußehafte Lebensform der Politen angeht, der Akzent von der kultischen Fest­
lichkeit auf die kultivierte Geselligkeit, f) .. ev#e(!w� &aywY?J der ne'Jwt(Jevp,evot im 
Sinne des zeitgenössischen nenat&vp,evo�-Ideales. Dementsprechend verändern sich 
auch die Gestaltungsformen des musischen Lebens. An die Stelle der fast lebens­
langen musischen Übung der Politen selber bei Chortanz und Gesang tritt, wie es 
den Verhältnissen des 4. Jahrhunderts entspricht, der gebildete Kunstgenuß beim 
Anhören des durch den Sänger als Demiurgen bei Homer allerdings für Aristoteles 
historisch legitimierten Berufsmusikers. 

114 Über den Zusammenhang von Geselligkeit und Kult in der Antike kurz J. Stenzel 
a. O. 131.  
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